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  Für Steffi und Moritz


Prolog

Die Kolonie Neu-Germanien in Paraguay, im Juli 1889

Als die Brüllaffen in den Baumwipfeln aufschrien, als die Papageien und Aras einstimmten und es ringsum in den Büschen zu rascheln begann, stand er stocksteif da und lauschte in die Ferne. Etwas hatte die Tiere aufgeschreckt, etwas hatte sie alarmiert, aber so angestrengt er in das grüne Dickicht auch horchte, er konnte kein Geräusch ausmachen, das menschlichen Ursprungs war und ihm gefährlich werden konnte.

Mehrmals atmete er tief durch, um sich wieder zu beruhigen. Dabei erinnerte er sich daran, dass er sich am Morgen vorgenommen hatte, sein Tagewerk zu verrichten, als wäre nichts geschehen. Er wischte sich mit dem Handrücken über die Stirn, griff nach dem Schaufelstiel und stieß das stählerne Blatt in die rote Erde, um die Arbeit am Entwässerungsgraben fortzusetzen. Den Aushub warf er über seine Schulter zurück, wo er im Schlamm landete.

Natürlich war ihm klar, dass er einige Siedler gegen sich aufgebracht hatte. Als Trunkenbolde, Lüstlinge und Betrüger hatte er sie bezeichnet. Nach der Versammlung hatten sie ihm aufgelauert und ihn am Kragen gepackt. Während sie ihn gegen die Hauswand gestoßen hatten, hatten sie ihn wüst beschimpft. Er wusste nicht, ob sie ihren Drohungen auch Taten folgen lassen würden, aber er befürchtete das Schlimmste.

Trotzdem war es richtig gewesen, das Wort zu ergreifen. Er war es seinem verstorbenen Mentor Bernhard Förster, dem Gründer der Kolonie Neu-Germanien, den ehrbaren Siedlern und sich selbst schuldig gewesen, auf den Sittenverfall hinzuweisen. Der plötzliche Tod ihres Führers hatte nichts an den Möglichkeiten geändert, die sich ihnen hier boten und die sie im Überlebenskampf der weißen Rasse nutzen mussten.

In Deutschland hatten sie seit Jahrhunderten eine Herabstufung durch die Vermischung mit Juden und anderen Völkern hinnehmen müssen. Hier, in den abgeschiedenen Wäldern von Paraguay, konnten sie ihr Blut reinigen und ihre rassische Überlegenheit zurückerlangen. Hier konnten sie sich auf Tugenden wie Heldenmut, Opfersinn, Pietät und Treue besinnen. Hier konnte ein neues Germanien entstehen, das eines Tages die Welt beherrschen würde.

Er verscheuchte einige Bremsen von seinen nackten Beinen. Dann grub er mit wiedererstarkter Zuversicht weiter. In dieser Wildnis hatte er zum ersten Mal erfahren, dass er etwas mit seinen Händen schaffen konnte. Das Ergebnis seiner Anstrengungen zu betrachten, erfüllte ihn jedes Mal mit einem Stolz, den er in Deutschland nicht gekannt hatte.

Da ertönte von weit her die Stimme einer Frau. »Wo bist du!«, rief sie. »Komm zu mir. Ich will dir etwas sagen. … Wo bist du? Komm zu mir. Ich will dir etwas sagen. … Wo bist du? Komm zu mir. Ich …« Die Sätze wiesen eine starke Akzentfärbung auf. Vermutlich handelte es sich um eine Indianerin, die normalerweise Guaraní sprach. Der Tonfall war seltsam monoton. Plötzlich erkannte er die Frau. Er wusste auch, wer ihre Beschützer waren. Sie waren also gekommen.

Obwohl er mit ihrer Ankunft gerechnet hatte, spürte er Panik in sich aufsteigen. Er wollte weglaufen, weit weg von hier. Doch in welche Richtung sollte er sich wenden? Wohin sollte er fliehen? Er war von Sümpfen umgeben. Nach Försterrode musste er mehrere Lagunen mit brusthohem Wasser durchqueren, in denen sich Schlangen tummelten. Einen ganzen Tag würde er brauchen, ehe er das Dorf erreichte. Doch auch bei Elisabeth Förster, der Ehefrau seines verstorbenen Mentors, würde er keinen Schutz finden. Die Schwester des berühmten Philosophen Friedrich Nietzsche hatte ihn nach der Versammlung zur Seite genommen und ihm gesagt, dass er durch seine Zwischenrufe die Lage zugespitzt hätte. In ihrem Krämerladen bräuchte er sich nicht mehr blicken zu lassen.

»Wo bist du?«, rief die Indianerin wieder. »Komm zu mir. Ich will dir etwas sagen. … Wo bist du? Komm zu mir …«

Alles, was ihm jemals etwas bedeutet hatte, befand sich auf diesem fünfzig Quadratcuadros großen Weide-und Ackergut, das er vor zwei Jahren für den Preis von dreihundert Mark erworben hatte. Hier, in der Stille des Waldes, hatte er sich zum ersten Mal heimisch gefühlt. Es störte ihn nicht, dass das Brunnenwasser brackig schmeckte. Er gab sich vollkommen mit dem zufrieden, was die Natur für ihn bereithielt. Wenn sie ihn von hier vertreiben würden, dann wäre er entwurzelt.

Mit klopfendem Herzen sammelte er sein Werkzeug ein und stolperte auf den Trampelpfad, zwischen Schlingpflanzen, knorrigem Geäst und fauligen Tümpeln, zurück zu seiner Behausung. In einiger Entfernung galoppierte ein Aguti, ein schlankes Nagetier mit bräunlichem Fell, durch die Sträucher. Die Sonne tauchte hinter den schwankenden Baumwipfeln unter und sandte ihr Abendlicht aus, das in den Pfützen wie flüssiges Gold funkelte. Vorbei an den Orangenbäumen erreichte er die brusthohe Umzäunung, die er rings um sein Haus, den Geräteschuppen, den Hühnerstall und das Coral errichtet hatte, um sein Hab und Gut vor wilden Tieren zu schützen. Er trat durch das offene Tor und ging über den Hof.

Die schlanke, groß gewachsene Indianerin stand vor dem Blockhaus. Ihr schneeweißes Hemd war bis zum Nabel aufgeknöpft, sodass ihre Brüste und der flache Bauch entblößt waren. Noch nie hatte er so viel nacktes Fleisch bei einem Weib gesehen, und sosehr er sich gegen seine Gefühle auch wehrte, erregte ihn ihr Anblick. In Försterrode wusste jeder, dass sie nicht ganz richtig im Kopf war, und auch jetzt blickte sie durch ihn hindurch, als wäre er gar nicht da. In einem ewig gleichen Singsang rief sie: »Wo bist du? Komm zu mir. Ich will dir etwas sagen. … Wo bist du? Komm zu mir …«

Erst als drei Männer aus dem Blockhaus traten, verstummte die Indianerin. Das ganze Gesindel der Kolonie hatte sich eingefunden: der Wortführer Koslowski, der an der Stelle, wo sich die beiden Flüsse Aguaray-guazú und Aguaray-mi vereinten, das Auswandererhaus betrieb und den Neuankömmlingen die letzten Ersparnisse aus der Tasche leierte. Sein erster Mann Schmitz, ein brutaler Sachse, der in Försterrode die Gastwirtschaft »Zum deutschen Kaiser« führte und Zuckerrohrschnaps brannte. Und Riemenschneider, ein Hamburger Bonvivant mit Fistelstimme, der in Deutschland angeblich als Kunstmaler gearbeitet hatte und die Junggesellen der Kolonie mit Huren aus San Pedro versorgte.

»Na also«, sagte Koslowski und schob seinen ausgefransten breitkrempigen Strohhut aus der Stirn. Vom starken Zigarrenrauchen hatte sich sein Schnurrbart gelblich verfärbt. Unter seinem speckigen Lederwams trug er einen breiten Gürtel, von dem ein Trommelrevolver und ein langes Hirschmesser zum Ausweiden baumelten. »Du kannst von Glück reden, dass du von alleine gekommen bist.«

»Ich … ich«, stammelte er und suchte nach den richtigen Worten. »Ich wollte euch bei der Versammlung klarmachen, dass ihr vom rechten Weg abgekommen seid. Das müsst ihr doch verstehen.«

»Ist ihm das gelungen?«, fragte Koslowski.

Als Antwort spuckte Schmitz aus.

»Seht ihr denn nicht«, fuhr er schnell fort, »welche einzigartige Chance sich uns bietet. Wir können ein reinrassiges und moralisch hochstehendes Germanien erschaffen. Aus diesem Grund sind wir doch hergekommen.«

»Was dich in die Wildnis getrieben hat«, erwiderte Koslowski, »interessiert mich nicht, aber ich bin den Lockrufen von Förster gefolgt, der Paraguay in den ›Südamerikanischen Colonial-Nachrichten‹ als Schlaraffenland angepriesen hat. Und jetzt schau dich mal um. Sieht so ein Land aus, in dem Milch und Honig fließen? Förster war ein Lügner, und es ist gut, dass er keinen Schaden mehr anrichten –«

»Du bist das Lügenmaul«, stieß er heftig keuchend hervor. »Wie kannst du es wagen, sein Ansehen zu beschmutzen? Er war ein großer Visionär, der euch allen himmelhoch überlegen war. Warum seid ihr überhaupt hier? Ich will, dass ihr meinen Grund und Boden verlasst. Sofort.«

»Keine Sorge«, erwiderte Koslowski. »Wir werden schon noch gehen, aber nicht, bevor wir unseren Spaß gehabt haben. Ist es nicht so, Männer?«

Riemenschneider verzog seine Lippen zu einem anzüglichen Grinsen.

»Heute ist dein Glückstag«, sagte Koslowski. »Heute kannst du so viel pimpern, wie du willst.«

Er starrte die Indianerin an. Darauf lief es also hinaus. Sie wollten ihm keine körperliche Gewalt antun, sondern ihn moralisch zerbrechen.

»Nun seht euch das an«, sagte Koslowski. »Ich glaube, er fängt an zu heulen.«

»Hau ihm mal in die Fresse«, rief Schmitz. »Das wird ihn kurieren.«

»Schau dir unsere Raquel doch mal an«, sagte Koslowski. »Ist sie nicht ein Leckerbissen? Und das Beste ist, dass sie vom Pimpern nicht genug bekommt. Guck mal!« Er steckte seine Hand unter ihren Rock. Sofort stöhnte sie heiser auf und stieß mit dem Unterkörper vor und zurück. In ihre Augen trat ein seltsamer Glanz. »Ich bin mir sicher, dass ihr euch prächtig verstehen werdet«, sagte Koslowski. Dann legte er der Indianerin und ihm eine Hand um die Schultern und führte sie zum Blockhaus. »Drinnen haben wir es euch gemütlich gemacht. Es wird euch an nichts mangeln.«

Fortwährend liefen ihm Tränen über die Wangen. Er konnte nichts dagegen tun. Er war noch nie mit einer Frau zusammen gewesen, aber nicht aus einem Mangel an Gelegenheit, sondern weil er wählerisch sein musste. Das war er seinem Volk schuldig. Die schlimmste Verfehlung eines Germanen war es, sich mit einer minderwertigen Rasse einzulassen. Er hatte immer auf eine Frau gewartet, die seinem Ideal entsprach. Natürlich waren Paraguayerinnen, was ihre charakterlichen und geistigen Anlagen anging, den Jüdinnen vorzuziehen. Auch die halbwilden Negerinnen und hinterlistigen Kreolinnen rangierten hinter den Indianerinnen, aber er konnte unmöglich mit einer von ihnen verkehren. Das würde er sich niemals verzeihen.

»Das geht nicht«, stammelte er und wollte stehen bleiben. »Ihr seid doch auch Deutsche. Ihr müsst doch wissen, dass unser Blut unser wertvollster Besitz ist.«

Koslowski packte ihn brutal im Nacken. »Du wirst staunen, wie gut das gehen wird«, sagte er und zwang ihn ins Blockhaus.

Auf dem Lehmfußboden hatten sie mehrere Decken ausgebreitet, ringsherum standen brennende Petroleumlampen.

»Zieh dich aus und leg dich auf den Rücken«, befahl Koslowski. »Alles andere kannst du Raquel überlassen. Jetzt wollen wir mal sehen, ob du was Besseres bist.«

Als er kurz zögerte, zog Koslowski den Revolver und steckte ihm den Lauf zwischen die Zähne. Dann spannte er den Hahn. »Nur, damit wir uns richtig verstehen«, sagte er. »Wenn du nicht tust, was ich dir sage, werde ich dich erschießen und deine Gebeine im Wald vergraben. Das ist meine letzte Warnung. Das nächste Mal drücke ich ab.«

Damit war sein Widerstand gebrochen.

Ein bewaffneter Mann hielt sich immer in der Hütte auf und bewachte ihn. Die anderen kamen manchmal herein, um ihn zu beobachten. Von Zeit zu Zeit flößten sie ihm Zuckerrohrschnaps ein, obwohl er noch nie Alkohol getrunken hatte. Sie stopften ihm auch gegrilltes Affenfleisch in den Mund, obwohl er sich streng vegetarisch ernährte.

Und Raquel?

Am Anfang hatte er ernsthafte Befürchtungen gehegt, ob er unter diesen Umständen überhaupt zum geschlechtlichen Verkehr imstande sein würde, aber die Indianerin verfügte über einen erstaunlichen Instinkt, der sie genau wissen ließ, welche Art von Zuwendung er brauchte, um das Drumherum zu vergessen. Dann setzte sie sich auf ihn und wand sich stöhnend und seufzend über ihm, bis sie Befriedigung gefunden hatte, die nie von langer Dauer war.

Im Laufe der Nacht stumpfte er ab, und irgendwann wurde ihm die Anwesenheit der anderen Männer egal. Manchmal hörte er, wie der Wind um das Haus strich. Manchmal hörte er das Brüllen eines Jaguars oder eines Pumas. Und dann spürte er wieder ihre Hände, ihren feuchten Mund und ihre schweißnasse Haut. Sie tat alles, um ihn zu erregen, und er drang in sie ein, um sich erneut in ihren Schoß zu ergießen.

Er musste irgendwann vor Erschöpfung eingeschlafen sein, denn als jemand ihn an den Haaren packte und brutal nach draußen zerrte, dämmerte der Morgen bereits. Der Himmel stand in einem zarten Rot über den schattigen Baumwipfeln, und ringsum stieg der Dunst aus dem Boden.

»War es gut?«, schrie Koslowski. Seine Augen waren blutunterlaufen, und er stank nach Schnaps. Schwankend zog er seinen Revolver und feuerte in die Luft, sodass Vögel aufflogen. »Ich hab ja gesehen, wie es dir gefallen hat, du Hurenbock. Keinen Deut besser bist du als wir. Und jetzt will ich, dass du verschwindest. Hau ab! Solltest du dich noch einmal sehen lassen, knall ich dich ab. Hast du das verstanden?«

»Hier sind seine Klamotten«, sagte Schmitz und warf die Hose, das Hemd und seine Holzschuhe auf den Boden.

»Los, verschwinde endlich«, schrie Koslowski und versetzte ihm einen brutalen Tritt. »Ich kann dich nicht mehr sehen.«

Mit schmerzverzerrtem Gesicht klaubte er seine Sachen zusammen und rannte Richtung Tor. Von Raquel fehlte jede Spur. In sicherem Abstand von seiner Behausung kleidete er sich an und hielt sich dann in westliche Richtung. Irgendwann würde er auf den Rio Paraguay treffen und dann nach Süden weiterlaufen. Er zweifelte nicht daran, dass Koslowski es ernst gemeint hatte. Im Dschungel konnte man einen Leichnam vergraben, ohne dass er jemals gefunden wurde. Ein Menschenleben war hier nichts wert.

Als ihm klar wurde, dass er weder Försterrode noch sein Ackergut wiedersehen würde, sank er auf die Knie und vergrub das Gesicht in den Händen. Ihre herrliche Idee von Neu-Germanien war gescheitert. Ihr größter Fehler war es gewesen, dass sie unter den Siedlern keine Auswahl getroffen hatten. Kein Germane hätte sich je so aufgeführt wie dieser Koslowski, wie dieser Schmitz oder wie dieser Riemenschneider. Auch wenn sie behaupteten, Deutsche zu sein, hatte sich ihr jüdischer Einschlag gezeigt. Ihr Blut war durch und durch verseucht.

Ein heftiger Zorn wallte in ihm auf, half ihm auf die Beine und ließ ihn weiterlaufen. Wegen der ungeheuren Machtfülle der Juden hatten sie Deutschland verlassen. Dass der Arm der Itzigs bis nach Paraguay reichte, hätte er niemals für möglich gehalten. Jetzt zweifelte er nicht mehr daran, dass ihr Einfluss grenzenlos war. Mit erhobener Hand leistete er einen Schwur: Wenn er den Fußmarsch nach Asunción überleben sollte, wenn er genügend Geld aufbringen würde, um sich von Montevideo nach Europa einzuschiffen, dann würde er sich nicht mehr zu erkennen geben, dann würde er seine Rasse aus dem Verborgenen verteidigen.



  Sieben Jahre später
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Die Wannseevilla »Klein-Sanssouci«

Der Kriminologe Dr. Otto Sanftleben saß an seinem Schreibtisch und schaute sorgenvoll durch das Fenster auf den grauen Wannsee. Sein schwarzer Leibdiener und Ziehsohn Moses Katouje war in der vergangenen Nacht nicht heimgekommen. Durch Ottos Protektion hatte der Dreiundzwanzigjährige das Abiturexamen am Gymnasium zum Grauen Kloster ablegen können. Gestern hatte er sich mehrere Vorlesungen an der Friedrich-Wilhelms-Universität angehört, um einen ersten Eindruck vom Leben eines Studiosus zu erhalten. Beim Abschied hatte er gesagt, dass er mit der letzten Wannseebahn heimkehren wolle. Unentschuldigt war er noch nie so lange ausgeblieben. Hoffentlich war ihm nichts passiert!

Um sich abzulenken, widmete sich Otto den Unterlagen auf seinem Schreibtisch. Zurzeit arbeitete er an einem Buch mit dem Arbeitstitel »Die Körpersprache der Kriminellen. Denkanstöße für Untersuchungsrichter, Vernehmungsbeamte und interessierte Laien«. Durch die freundliche Vermittlung des Geheimen Sanitätsrats Baer hatte er im Strafgefängnis Plötzensee über hundertfünfzig Häftlinge befragen können. Bei den Gesprächen hatte er weniger auf die Antworten der Männer, sondern mehr auf ihr Verhalten und ihre körperlichen Reaktionen geachtet. Seine Beobachtungen hatte er in Stichpunkten festgehalten, die er nun ausformulierte. Im Moment dachte er über ein Kapitel nach, das sich mit Begrüßungen beschäftigte, aber seit den Morgenstunden hatte er noch nichts zu Papier gebracht. Er konnte sich nicht konzentrieren.

Nachdem er drei Kanapees mit Fleischragout, Sauerrahm und Havelzander verschlungen hatte, ging er durch seinen Arbeitsraum. Während er sich an die Balkontür lehnte und zu den grauen, westwärts ziehenden Wolken aufschaute, tätschelte er seinen Bauch. Früher war er ein Vorkämpfer der Fahrradbewegung und ein erfolgreicher Radrennfahrer gewesen, der auf seinen Körper geachtet hatte. Kurz nach seinem Triumph im »Meisterschaftsfahren von Deutschland« hatte er jedoch das Training eingestellt. Mittlerweile war er einundvierzig Jahre alt. Manchmal redete er sich ein, dass seine Forschungen, die Beratertätigkeit bei der Kriminalpolizei und seine Buchprojekte ihm keine Zeit ließen, um sich auf dem Rover-Trainier-Apparat zu schinden, aber natürlich wusste er es besser. Er war bequem geworden.

Otto zog seine Taschenuhr aus der Westentasche und schaute auf das Ziffernblatt. Wo steckte Moses nur? Obwohl sie einen freundschaftlichen Umgang pflegten und sein Leibdiener ihn sogar duzen durfte, war er sehr gewissenhaft. Einfach auszubleiben, ohne eine Nachricht zu hinterlassen, passte nicht zu ihm. Wenn er in einer Stunde nicht heimgekehrt ist, dachte Otto, telegrafiere ich meinen Eltern und meinem Bruder. Und wenn er sich nicht bei ihnen aufhält, verständige ich die Polizei. Besser zu früh als zu spät.

Otto wollte sich gerade zur Chaiselongue begeben und in einigen Radfahrerzeitschriften blättern, als die Haustür mit einem Knall zuschlug. Sofort eilte er aus seinem Arbeitsraum, hastete den Gang hinunter und erreichte die Marmortreppe. Während er sich am Messinglauf festhielt, sprang er die Stufen hinunter. In der Eingangshalle sah er zuerst das Hausmädchen Lina, die wohl den Knall ebenfalls gehört, kurz nach dem Rechten geschaut und sich bereits auf den Rückweg in die Küche begeben hatte. Dann sah er Moses im Garderobenbereich stehen. Er entledigte sich gerade seiner Joppe.

»Wo warst du?«, fragte Otto. »Ich habe mir Sorgen gemacht.«

»Lass mich zufrieden«, erwiderte Moses und wollte sich an seinem Dienstherrn vorbeischieben.

»Moment«, sagte Otto und hielt ihn am Arm fest. »Wir hatten vereinbart, in einem vernünftigen und respektvollen Ton miteinander zu reden. Eine solche Antwort und ein solches Verhalten kann ich nicht akzeptieren.« Erst jetzt gelang es ihm, seinen Leibdiener genauer in Augenschein zu nehmen. In dem schwarzen Kraushaar steckten zwei Fichtennadeln. Über seine dunkelbraunen Wangen liefen weiße Salzbahnen, als hätte er Tränen vergossen, die getrocknet waren. An seinem Oberhemd fehlte ein Knopf, und der Schnürsenkel seines linken Schuhs stand offen.

»Es hat keinen Sinn«, sagte Moses. »Daran kannst nicht einmal du etwas ändern.«

»Wovon sprichst du?«

»Weißt du, was er gesagt hat?«, fragte Moses.

»Wer denn?«

»Gestern habe ich die Vorlesung ›Allgemeine pathologische Anatomie‹ besucht. Und als mich Professor von Trittin im Hörsaal sitzen sah, nannte er mich einen typischen Vertreter des sogenannten Hosenniggers. Meine Kommilitonen sollten sich nicht durch meine Anwesenheit täuschen lassen. Meine schlechte Stirn und meine stark entwickelten Fresswerkzeuge seien eindeutige Indizien, dass ich nicht die geistigen Voraussetzungen mitbrächte, um ein Universitätsstudium erfolgreich abzuschließen.«

»Ach herrje«, sagte Otto. Es war nicht das erste Mal, dass Moses wegen seiner Hautfarbe beleidigt wurde, aber eine solche Schmährede aus dem Munde eines angesehenen Wissenschaftlers zu hören, musste ihn besonders kränken. »Und dann?«

»Danach bin ich rumgelaufen und habe nachgedacht. Die ganze Nacht lang. Erst in der Stadt und dann durch den Grunewald. Es hört nie auf! Sie werden immer weitermachen. Ich werde immer ein Außenseiter bleiben.«

»Das wollen wir doch mal sehen«, sagte Otto und griff schon nach der Türklinke. »Komm mit.«

»Wo willst du hin?«

»Ich weiß zufällig, wo sich Professor von Trittin gerade aufhält. Besser gesagt: Ich weiß, wo er sich jeden Samstag von Mai bis Oktober aufhält. Wir statten ihm einen Besuch ab und geben ihm zu verstehen, dass wir uns eine solche Behandlung nicht gefallen lassen.«

»Das bringt doch nichts.«

»Lass das nur meine Sorge sein!«

Wenig später marschierte Otto im Sturmschritt die Große Seestraße hinunter und bog auf das Grundstück des Vereins Seglerhaus am Wannsee ein. Mittlerweile war er so in Wut geraten, dass er sich sehr zusammennehmen musste, um den Namen des Despoten nicht herauszuschreien.

»Lass dich zu nichts hinreißen«, bat Moses, der mittlerweile aufgeschlossen hatte. »Ein Streit würde meine Situation in keiner Weise verbessern, ganz im Gegenteil, er würde nur böses Blut schaffen.«

»Ja, ja«, erwiderte Otto ungeduldig und hielt Ausschau nach Professor von Trittin. Auf dem Rasenplatz stand ein Mast mit einer roten Toplaterne, die immer brannte, wenn gefeiert wurde. Unter den großen Bäumen saßen ältere Damen und nippten an ihren Teetassen. Nahe der Wasserkante passierte der Platzwart die Slipanlage und ging zu dem Steg für die kleineren Boote. Bei der Kegelbahn, die sich bei Flaute großer Beliebtheit erfreute, hielt sich niemand auf.

Otto beschloss, sein Glück im Seglerhaus zu versuchen. Zwei meisterhaft geschnitzte Scheunentore dienten dem Fachwerkgebäude, das mit Butzenscheiben ausgestattet war, als Eingang. Davor saßen einige Vereinsmitglieder an einem Tisch und tranken aus großen Humpen Bier. Gerade als Otto einen von ihnen ansprechen wollte, trat Professor von Trittin in Begleitung eines Segelkameraden ins Freie.

Otto wusste, dass der klein gewachsene Professor studierter Mediziner war und das vierzigste Lebensjahr noch nicht erreicht hatte. Hauptberuflich arbeitete er als Direktor der Afrika-und Ozeanienabteilungen im Königlichen Museum für Völkerkunde. Nachdem er im Fach Anthropologie habilitiert hatte, war ihm im vergangenen Jahr das Prädikat »Professor« verliehen worden. An der Friedrich-Wilhelms-Universität veranstaltete er als Honorardozent Vorlesungen. In Akademikerkreisen galt er als Talent und war mehrfach für seine wissenschaftliche Seriosität gerühmt worden, was sich in seinem Kleidungsstil nicht widerspiegelte.

Professor von Trittin trug Segelschuhe aus weißem Lackleder, die mit ihren hohen Absätzen für den Wassersport gänzlich ungeeignet waren. Über einer weißen Hose hatte er eine marineblaue Kapitänsjacke an, die an den Schultern und im Brustbereich so stark wattiert war, dass sein schmächtiger Oberkörper unnatürlich aufgebläht wirkte. Auf seinem winzigen Kopf thronte eine sehr schlanke Kapitänsmütze, die ihm noch einige zusätzliche Zentimeter in der Gesamthöhe verschaffte. Der Professor hatte alle nur denkbaren Anstrengungen unternommen, um imposanter, männlicher und größer zu wirken. Trotzdem reichte er Otto nicht mal bis zur Kinnspitze, und diese Feststellung bezog sich vermutlich nicht nur auf Trittins Körpergröße.

»Sanftleben«, sagte der Professor schneidig. Er war näher getreten und schaute zuerst nach unten, dann zu Moses. »Wie ich sehe, haben Sie Ihr Faktotum mitgebracht.«

Otto war dem ersten Blick des Wissenschaftlers gefolgt und bemerkte erst jetzt, dass er im Aufruhr der Gefühle ganz vergessen hatte, sich anständiges Schuhwerk anzuziehen. Noch immer trug er seine Lieblingshausschuhe, die an der Fußspitze mit pelzigen Flauschebommeln besetzt waren, die vom strammen Marsch noch wackelten. Otto schnaufte ungehalten und nahm Haltung an. Er hatte es nicht nötig, sich und seinem Anliegen mehr Geltung zu verschaffen, indem er sich ausstaffierte wie der Professor. Ein Mann konnte jedes Kleidungsstück mit Würde tragen, wenn er nur den rechten Charakter hatte. Deshalb hob Otto seinen Fuß an und setzte ihn demonstrativ auf den Kopf eines nackten Bronzeamors, der zur Zierde in einem Blumenbeet stand. »Wie viele Ihrer Studenten waren bisher Neger?«, fragte Otto.

»Was glauben Sie denn?«, erwiderte Professor von Trittin. »Natürlich kein einziger.«

»Dann können Sie unmöglich wissen, ob der Neger im Allgemeinen und mein Leibdiener im Besonderen zum Universitätsstudium taugen. Obwohl Deutsch nicht seine Muttersprache ist, hat Moses sein Abiturexamen mit ordentlichen Noten abgelegt. In Musik wurden ihm sogar sehr gute Leistungen bescheinigt. Er verfügt nicht nur über die notwendige Zugangsqualifikation, sondern hat auch seine geistige Reife unter Beweis gestellt. Ich ersuche Sie daher dringend, von beleidigenden Reden, wie Sie sie gestern im Hörsaal gehalten haben, zukünftig Abstand zu nehmen. Ansonsten sehe mich gezwungen, eine Beschwerde bei der Universitätsleitung einzureichen. Außerdem verlange ich eine Entschuldigung.«

»Sanftleben«, sagte Trittin. »Neger werden niemals ermessen können, was unser herrliches Vaterland an Bildung, Wissenschaft und Forschung hervorgebracht hat. Seit jeher waren sie der heißen afrikanischen Sonne ausgesetzt. Die große Hitze und der Mangel an Wasser hat ihr Gehirn schrumpfen lassen. Im besten Fall sind sie wie kleine Schimpansenbabys, die drollige Fratzen ziehen, aber an einer Universität, an einer Stätte des deutschen Schöpfergeistes, haben sie nichts verloren. Haben Sie einmal das Buch des Grafen Gobineau ›Essai sur l’inégalité des races humaines‹ gelesen? Oder sind Sie des Französischen nicht mächtig?«

»Natürlich habe ich Gobineau gelesen«, erwiderte Otto. »Was er über die Qualitäten seiner Rassegruppen zu Papier bringt, hat nichts mit einer seriösen Beweisführung zu schaffen und basiert lediglich auf Scheinargumenten und Behauptungen. Gerade Sie als Wissenschaftler sollten das begriffen haben. Mit seiner resignierten und pessimistischen Haltung hätte ich dem Grafen eher einen ausgedehnten Kuraufenthalt in Karlsbad empfohlen, als sich weiter mit diesen Irrthesen zu beschäftigen. Vielleicht würde er dann noch leben.«

In diesem Moment verabschiedete sich der Segelkamerad des Professors. »Au revoir, Emil. Bis nächsten Sonntag bei der Übungsregatta.«

»Warte mal«, sagte Professor von Trittin. »Wie viele Boote hat die Werft aus Blankenese eigentlich geliefert?«

»Insgesamt zehn«, antwortete der Segelkamerad. »Fünf für den Akademischen Segelverein in Pichelsdorf und fünf für uns.«

»Es liegen aber nur neun Nennungen für die Übungsregatta vor. Dann wäre ein Boot frei«, sagte Trittin und zeigte den Anflug eines hinterhältigen Lächelns. »Sanftleben, was halten Sie davon, wenn wir um den Studienplatz für Ihr Faktotum ein Wettsegeln veranstalten?«

»Davon halte ich rein gar nichts«, erwiderte Otto. »Es steht Ihnen nicht zu, über einen Studienplatz für Moses zu entscheiden. Das ist die Aufgabe der Universitätsverwaltung. Wir warten immer noch auf eine Entschuldigung.«

»Heißt das, dass Sie und Ihr Faktotum generell zu feige sind, um in einer Regatta gegen mich anzutreten?«

»Natürlich nicht!«

»Gut, dann sage ich Ihnen was. Eine Entschuldigung wäre nur angebracht, wenn meine Aussagen nicht der Wahrheit entsprächen und ich Ihr Faktotum in fälschlicher Weise beschrieben hätte. Wie Sie wissen, ist Segeln nicht nur ein Akt der Körperlichkeit. Es geht auch darum, die Elemente und die Technik zu beherrschen. Ein großer Skipper ist auch immer ein großer Geist. Ich gebe Ihrem Faktotum die einmalige Gelegenheit, meine gestrige Rede zu widerlegen. Wenn er mich bei der Regatta schlägt, werde ich mich in aller Öffentlichkeit bei ihm entschuldigen. Nun, was sagen Sie zu meinem Vorschlag?«

»Sieg oder Niederlage bei einer Übungsregatta würden rein gar nichts über die geistigen Anlagen meines Leibdieners aussagen«, erwiderte Otto. »Aber ja, selbstverständlich nehmen wir die Herausforderung an. Machen Sie sich auf eine saftige Niederlage gefasst. Komm mit, Moses. Es ist alles gesagt worden. Wir gehen jetzt nach Hause.«

»Spätestens morgen haben Sie das Boot«, rief Professor von Trittin ihm nach. »Die Wettsegel-Bestimmungen lasse ich Ihnen in den nächsten Tagen zukommen.«

Ohne sich noch einmal umzudrehen, hob Otto – als Zeichen seines Verstehens – die rechte Hand. Dann bog er von dem Vereinsgrundstück auf die Große Seestraße ab. Nachdem er seiner Verärgerung Luft gemacht hatte, fühlte er sich deutlich besser. Er zog seinen Gürtel straff und atmete die kühle Juniluft ein. Erst jetzt fiel ihm auf, wie ungeeignet seine Hausschuhe für einen längeren Marsch waren. Sie boten ihm kaum Halt, und seine Füße rutschten hin und her.

Moses ging neben ihm her und hielt den Kopf gesenkt. Die Hände hatte er tief in den Hosentaschen vergraben. Plötzlich schoss er einen Stein vom Weg.

»Was ist los?«, fragte Otto. »Freust du dich nicht?«

»Weißt du, was du getan hast?«, fragte Moses.

»Ich habe Professor von Trittin klargemacht, dass wir uns nicht alles gefallen lassen.«

»Nein, du hast dir von ihm eine Falle stellen lassen. Du hast für die Übungsregatta zugesagt. Du hast alles dafür getan, damit wir uns am nächsten Sonntag lächerlich machen.«

»Papperlapapp!«

»Otto, die Gästekarte für den Segelverein kaufst du dir nur, um bei den Weinabenden und den Tanzfesten vorbeizuschauen und gesellschaftliche Kontakte zu pflegen. Du hast noch nie auf dem Wannsee gesegelt, du kannst gar nicht segeln. Und was das Schlimmste ist: Ich kann es auch nicht.«

»Das siehst du völlig falsch. Mitte der achtziger Jahre habe ich meinen Cousin in Hamburg besucht und mehrere Nachmittage auf einer Alsterjolle zugebracht.«

»Jetzt bestätigst du es noch. Du hast so gut wie keine Erfahrung im Segelsport.«

»Das bisschen Backbord und Steuerbord werden wir uns schon beibringen.«

»In acht Tagen?«

»Manchmal kommt es eben darauf an, dass sich ein Mann einer Herausforderung stellt. Nur Mut! Wir werden das Kind schon schaukeln. Jetzt freu dich einfach, dass wir nicht klein beigegeben haben. Wieso steht da am Wegesrand eine Polizeikutsche?«

Ein Schutzmann in Uniform sprang vom Kutschbock und zog seine Mütze vom Kopf. »Tach ooch, Herr Doktor«, sagte er. »Commissarius Funke schickt mir. Ick soll Ihnen sagen, det Se mit Ihrem Schwatten zum Polizeipräsidium kommen soll’n. Und ick soll Se chauffieren, wa.«

Otto überlegte kurz, ob er den Schutzmann zurechtweisen sollte, aber im Gegensatz zu den vielen »Spitznamen«, die Moses wegen seiner Hautfarbe in den vergangenen Jahren erhalten hatte, war »Schwatter« wahrscheinlich nicht einmal abwertend gemeint. »Gedulden Sie sich einen Augenblick«, sagte er. »Ich ziehe mir nur anderes Schuhwerk an.«

Während er zum Haus ging, dachte er, dass ihm der Commissarius noch nie eine Kutsche an den Wannsee geschickt hatte. Es musste etwas passiert sein, das von äußerster Dringlichkeit war.

Polizeikutsche

Der Schutzmann lenkte die Kutsche auf den Kronprinzessinnenweg, dem er bis nach Charlottenburg folgte. Während ein kräftiger Schauer auf das schwarze Verdeck prasselte, dachte Otto über den Grund seiner Konsultation nach.

Nachdem er vor sechs Jahren bei der Überführung eines Serienmörders geholfen hatte, hatte die Kriminalpolizei hohe Erwartungen in seine Fähigkeiten gesetzt. Er hatte Commissarius Funke und dem neuen Kriminaldirigenten ins Gedächtnis rufen müssen, dass er lediglich das äußere Erscheinungsbild von Straftätern studierte. Aus seinen Beobachtungen zog er Rückschlüsse auf seelische Vorgänge und konnte so herausfinden, ob jemand log oder sich in Widersprüche verwickelte. Die Verbrecherphänomenologie konnte keine polizeiliche Ermittlung ersetzen; sein Forschungsansatz war ein Hilfsmittel zur Hinterfragung eines Verdachts.

Dieser Qualifikation entsprechend hatte er sich zu einem Verhörspezialisten entwickelt, der in wichtigen Fällen zurate gezogen wurde, wenn eine polizeiliche Befragung zu keinen Ergebnissen geführt hatte. Seine Vorgehensweise war im Grunde einfach: Zuerst beobachtete er die Körpersprache, dann deutete er sie, und schließlich entwarf er eine Strategie, um den Verdächtigen zu einer Aussage zu bewegen. Dazu schlüpfte er in unterschiedliche Rollen. Er war schon als väterlicher Freund, als Lüstling und als gewaltbereiter Schläger in das Verhörzimmer getreten. Vermutlich sollte er auch heute jemanden befragen.

Nachdem sie das Polizeipräsidium erreicht hatten und aus der Kutsche gestiegen waren, begab sich Otto auf kürzestem Weg zum Büro des Commissarius.

»Guten Tag«, sagte er, nachdem er kurz angeklopft hatte und eingetreten war. »Da sind wir.«

»Ah, mon cher Monsieur Sanftleben. Je suis très heureux, dass Sie es einrichten konnten«, sagte Commissarius Funke und ließ schnell eine Flasche Eierlikör in der Schublade seines Schreibtischs verschwinden. »Sie können ja nicht ahnen, in was für einer Klemme ich stecke. Aber bitte, bitte nehmen Sie doch Platz, mein Lieber. Kann ich Ihnen etwas anbieten? Einen Bohnenkaffee vielleicht oder ein Tässchen Tee?«

»Es wäre mir lieber, wenn wir gleich zur Sache kommen könnten. Warum sollte Moses mich begleiten? Er ist doch sonst nicht dabei, wenn Sie meine Dienste benötigen«, sagte Otto und setzte sich auf den harten Stuhl. Abgesehen von den Stiefmütterchen auf der Fensterbank zeichnete sich die Einrichtung durch eine nüchterne Zweckmäßigkeit aus. Seit seinem letzten Besuch hatte sich nichts verändert – ganz im Gegenteil zum Commissarius.

Entgegen seinem sonstigen Hang zu allerlei modischem Tand trug er heute nicht einmal Ringe an den Fingern. Sein Anzug war von einem unscheinbaren Grau, und in der Brusttasche steckte ein gewöhnliches weißes Dreieckstuch, das sich auch zum Naseputzen eignen würde. Die sonst so glänzende kohlrabenschwarze Perücke war durch Puder ergraut. Er schien neuerdings den Wunsch zu hegen, sich so unscheinbar wie möglich zu kleiden. Otto rief sich ins Gedächtnis, dass er nicht hier war, um Funkes Verhalten zu analysieren.

»Warum Ihr Leibdiener mitkommen sollte?«, sagte der Commissarius fahrig. »Durch seine Herkunft kann er möglicherweise einen wertvollen Beitrag zur Aufklärung des Falles leisten. Sie haben doch vom Mord im Zoologischen Garten gelesen, Herr Doktor? Und du auch, Moses?«

»Natürlich haben wir das«, erwiderte Otto. »Salomon Hirsch und sein Zeitungsimperium waren deutschlandweit bekannt, aber ich verstehe nicht, was mein Leibdiener damit zu tun haben könnte.«

»Nun, wir haben gestern einen jungen Mann festgenommen. Er ist Herero und gehört zu den Schaunegern, die für die Deutsche Kolonial-Ausstellung in Treptow angeworben wurden. Einerseits soll Moses mir einige Fragen zu den Sitten und Gebräuchen seines Volkes beantworten, andererseits soll er Ihnen beim Verhör hospitieren. Ich hoffe, dass seine Anwesenheit den Verdächtigen günstig beeinflusst. Der Mann will oder kann kein Alibi nennen.«

»Hätte das nicht Zeit bis Montag gehabt?«, fragte Otto.

»Sie verkennen die Lage. Die Berliner Gewerbeausstellung zieht zurzeit Millionen Besucher aus aller Welt an, die sich in unserer Stadt sicher fühlen sollen. Der Polizeipräsident war heute Morgen in meinem Büro, um mich von allen anderen Fällen zu entbinden und mir jedwede Unterstützung zuzusagen.«

»Was wollen Sie denn wissen?«, fragte Moses.

»Bringen Hereros Menschenopfer dar?«, erwiderte der Commissarius.

»Das ist doch typisch«, platzte Moses heraus. »Alle Deutschen glauben, dass wir unsere Gefangenen wie Schweine mästen, um sie dann mit Butter einzureiben, aufzuspießen und über einem Feuer zu rösten, bis sie schön knusprig sind.«

»Mon Dieu – nein«, rief Commissarius Funke. »Du hast mich völlig falsch verstanden, mein Lieber. Es lag mir fern, dir und deinem Volk derartige Barbareien zu unterstellen. Es ist vielmehr so, dass Salomon Hirsch vermutlich Opfer einer rituellen Tötung wurde. Ich möchte lediglich herausfinden, ob unser Verdächtiger, äh, sagen wir mal, über einschlägige Erfahrungen verfügt.«

»Also doch«, sagte Moses. »Dann lassen Sie sich gesagt sein, dass wir Ehrfurcht vor unseren Vorfahren haben. Damit sie uns wohlgesonnen sind, bringen wir ihnen Opfer dar. Die armen Viehtreiber füllen eine Schüssel mit gerösteten Heuschrecken und stellen sie über Nacht nach draußen. Die reichen Züchter schlachten einen Ochsen, aber ich kann Ihnen versichern, dass nie ein Mensch getötet wurde. Das ist auch gar nicht nötig. Wenn die Ahnen unzufrieden sind, wird einfach ein Zauberer geholt, der mit Beschwörungsformeln, Amuletten und Tänzen den Frieden wiederherstellt. Wurden dem Toten die Hände und Füße zusammengebunden?«

»Wie kommst du darauf?«

»Die Hereros fürchten sich vor der Wiederkehr von bösen Menschen, die als Geister in der Dunkelheit umherwandeln und schlimme Dinge tun. Um das zu verhindern, steckt man dem Toten den Kopf zwischen die Knie und schlingt seine Arme eng um die Schienbeine. Dann schnürt man ihn zu einem Paket zusammen. So kann er sich nicht selbst befreien. Will man ganz sichergehen, zertrümmert man ihm auch noch die Wirbelsäule.«

»Die Wirbelsäule, sagst du?«

»Ist das bei Salomon Hirsch passiert?«, fragte Otto.

»Nein, nein«, erwiderte der Commissarius, »aber der Täter ging ähnlich brutal vor. Zunächst hat er das Opfer über einen breiten Stein gelegt, der mich in seinen Ausmaßen an einen Altar erinnert hat. Dann hat er die Rippen beidseits des Rückgrats durchtrennt und sie nach außen geborgen. Zuletzt hat er dem armen Salomon Hirsch beide Lungenflügel aus dem Brustkorb gerissen.«

»Das ist ja furchtbar«, sagte Otto. »Warum hat Hirsch sich nicht gewehrt? Oder war er schon tot?«

»Anhand der Blutspuren können wir mit Sicherheit sagen, dass er noch lebte, als ihm die Verletzungen zugefügt wurden«, erwiderte Funke. »Gleichzeitig weist er weder Abwehrverletzungen noch sonstige Prellungen oder Quetschungen auf, die auf einen Kampf hindeuten. Deshalb gehen wir davon aus, dass der Täter sein Opfer betäubte.«

»Nach einem Ritual der Hereros hört sich das jedenfalls nicht an«, sagte Moses.

»Wäre es nicht denkbar«, sagte der Commissarius, »dass er die Lunge herausgerissen hat, um zu verhindern, dass der Getötete als Geist wiederaufersteht?«

»Brauchen denn Geister ihre Lungen?«, fragte Otto. »Ich meine, wenn man davon ausgeht, dass sie überhaupt existieren und dass sie in der Dunkelheit umherwandeln können.«

Moses zuckte mit den Achseln.

»Jaja«, sagte der Commissarius. »In diesem Fall gibt es viele Dinge, die wir noch nicht verstehen. Deshalb ist es umso wichtiger, eine solide Polizeiarbeit abzuliefern. Der Tatverdächtige sagt aus, dass er den Mord nicht begangen hat. Ein Alibi für die Tatzeit will er jedoch nicht angeben. Von Ihnen, Herr Doktor, möchte ich wissen, ob der Mann lügt und ob Sie ihm diese Tat zutrauen. Hier ist die Akte. Nehmen Sie sich Zeit und studieren Sie meine Aufzeichnungen in Ruhe. Ich werde in der Zwischenzeit dafür sorgen, dass der Verdächtige in eines der Vernehmungszimmer gebracht wird.«

Während Funke den Raum verließ, schlug Otto den Aktendeckel auf und vertiefte sich in die Aufzeichnungen. Der Commissarius hatte eine sehr eindrucksvolle Tatortskizze angefertigt. Den Bericht des Gerichtsarztes hatte er kommentiert und eine detaillierte Zeichnung der Verletzungen beigefügt. Er hatte alle Beweise und Umstände notiert, die den Tatverdächtigen belasteten. Außerdem seine persönlichen Daten, die in keiner Weise der Vorstellung entsprachen, die sich die Deutschen von einem »Wilden« aus der Kolonie machten.

Wilhelm Maharero, so hieß der Tatverdächtige, war ein Sohn des Paramount Chiefs Samuel Maharero, des obersten Führers der Hereros in Deutsch-Südwestafrika. Er war zweiundzwanzig Jahre alt und hatte eine umfangreiche Ausbildung von Missionaren erhalten. Er war in der Bibel ebenso bewandert wie in der deutschen Sprache und in Mathematik. Der Commissarius hatte mehrere Hypothesen zum Motiv Wilhelm Mahareros aufgestellt, die allesamt wenig Überzeugungskraft besaßen.

Es dauerte wohl eine halbe Stunde, bis der Commissarius wieder ins Büro trat und sagte: »Es ist alles vorbereitet. Wenn Sie mir bitte folgen wollen.«

Otto erhob sich von einem Stuhl und folgte Funke nach draußen. Während er durch den Gang lief, machte er sich innerlich frei. Die langjährige Erfahrung hatte ihn gelehrt, dass er dem Verdächtigen unbelastet gegenübertreten musste, um einen objektiven Standpunkt einnehmen zu können. Die kleinste Missstimmung konnte bewirken, dass sein Urteil negativ konnotiert wurde. Mit guter Laune neigte er dazu, Sympathien zu entwickeln, die sich bei der Ausdeutung der körperlichen Symptome ebenfalls störend auswirken konnten.

Vor dem Vernehmungszimmer standen zwei Schutzleute, die sich links und rechts neben der Tür aufgebaut hatten. »Wenn der Flejel pampich wird oda andaweitich am Zeija dreht«, sagte der mit dem höheren Dienstrang, »brauchen Se nur wat zu sagen. Det is imma noch unsa Terreng.«

»Danke, meine Herren«, sagte Otto, nickte dem Commissarius zu und trat in Begleitung von Moses in den fensterlosen Raum. Wilhelm Maharero war mit seinem schlanken Wuchs und der schwarzbraunen Hautfarbe ein typischer Vertreter seines Volksstammes. Er saß kerzengerade auf der Stuhlkante, hielt die Knie eng zusammen und hatte die Arme über der Brust gekreuzt. Er trug einen schwarzen Anzug und ein weißes Hemd mit Stehkragen, das bis oben hin zugeknöpft war. Als sie eingetreten waren, hatte er ihnen den Kopf zugedreht und sie gemustert. Dabei hatte er keine Gemütsregung gezeigt. Er war sich seiner selbst bewusst und beabsichtigte durch sein kontrolliertes Auftreten, seine wahren Gedanken und Gefühle zu verbergen.

Natürlich könnte Otto versuchen, diese Selbstkontrolle zu erschüttern und den Verdächtigen in einen gefühlsmäßigen Ausnahmezustand zu versetzen, in dem ihm eine unbedachte Bemerkung entschlüpfte, aber er wollte es zunächst mit einer sanfteren Methode versuchen. Er würde als Afrikafreund auftreten und Wilhelm Maharero zum Reden bringen. Dabei würde er auf Körpersignale achten, die er als Schlüssel zum Geheimnis des Prinzen nutzen könnte.

»Oujere ku mukuru ua kombanda, nohange kombanda jehi, nonyune movanda!«, sagte Otto zur Begrüßung und beobachtete, wie der Verdächtige die Verschränkung seiner Arme aufgab.

»Das war ein Zitat aus dem Neuen Testament«, sagte Wilhelm Maharero in einem beinahe akzentfreien Deutsch. »Woher kennen Sie meine Sprache?«

»Ich bin mehrere Jahre durch Ihr Heimatland gereist und habe mich eine Zeit lang einem Herdenbesitzer angeschlossen, der sein Vieh von Weideland zu Weideland trieb. Abends am Lagerfeuer unterrichteten wir uns gegenseitig in unserer Muttersprache, um uns die Zeit zu vertreiben.«

»Und wer ist der schwarze Mann neben Ihnen?«, fragte Wilhelm Maharero.

»Das ist Moses Katouje. Er ist ein Herero wie Sie. Nachdem seine Familie von Hottentotten massakriert wurde, wuchs er bei Missionaren auf. Die Gottesleute baten mich, ihn mit nach Deutschland zu nehmen, und das habe ich auch getan.«

»Sind Sie Polizist?«

»Nein, ich bin ein Kriminologe.«

»Er ist ein guter omurumendu«, sagte Moses. »Du kannst ihm vertrauen.«

Sofort kreuzte Wilhelm Maharero wieder die Arme über der Brust. Er rückte auf der Sitzfläche des Stuhles zurück, bis er mit dem Rücken die Lehne berührte. Dann legte er ein Bein über das andere.

Otto hatte die Reaktion mit großem Interesse verfolgt und zog nun seine Schlüsse daraus. Offenbar hatte der Hereroprinz Schwierigkeiten, jemandem zu vertrauen. »Wie ist es Ihnen in Deutschland bisher ergangen?«, fragte er. »Sicher waren die vergangenen Monate nicht einfach. Wahrscheinlich sind Sie mehrmals enttäuscht worden.«

»Woher wissen Sie das?«, fragte Wilhelm Maharero.

»Sind Versprechungen nicht gehalten worden?«, fragte Otto. »Oder Verträge gebrochen worden?«

»Das kann man wohl sagen«, erwiderte Wilhelm Maharero und rückte auf der Stuhlfläche wieder vor, was nicht nur als räumliches Entgegenkommen zu verstehen war. »Ich bin unter ganz bestimmten Voraussetzungen nach Deutschland gekommen. Ich wollte eine Audienz beim Kaiser erhalten, um mich für die Belange meines Volkes einzusetzen. Und ich wollte mindestens einen Tag in der Woche freihaben, um die Museen, die Theater-und Opernaufführungen zu besuchen. Das und noch mehr wurde mir von dem deutschen Anwerber zugesichert. Und was ist passiert? Bei der Deutschen Kolonial-Ausstellung wurde ein Dorf gebaut, in dem wir von früh bis spät in Antilopenfellen und mit klappernden Ketten aus Straußeneierschalen herumlaufen sollen. Außerdem sollen wir komische Tänze aufführen und kehlige Laute ausstoßen. Dabei klingt unsere Sprache sehr weich und wohllautend.«

Der Verdächtige hatte sich ein Stück weit geöffnet, und Otto wollte die Gelegenheit nutzen, um das Gespräch auf den Fall zu lenken. »Ihre Bekanntschaft mit dem Opfer lässt sich dadurch erklären«, sagte er, »dass Salomon Hirsch dem Organisationskomitee für die Berliner Gewerbeausstellung angehörte und bei Ihnen vorbeigeschaut hat, um sich nach dem Rechten zu erkundigen. Verhielt es sich so?«

»Das habe ich dem Commissarius bereits gesagt«, erwiderte Wilhelm Maharero. Obwohl er die Augen kritisch zusammenkniff, blieb er auf der vorderen Stuhlkante sitzen. »Wir haben uns nicht gestritten. Ganz im Gegenteil. Ich mochte Salomon Hirsch. Er war ein sehr kluger und interessierter Mann.«

»Außerdem wurde bei dem Opfer ein blutverschmiertes silbernes Zigarrenetui mit folgender Aufschrift gefunden: ›Für meinen Herrn und Gebieter, den Hereroprinzen Wilhelm Maharero. In demütigster Verehrung, Benediktine Wolf‹. Ist das Ihr Zigarrenetui?«

»Was heißt schon mein Zigarrenetui? Seitdem ich in Berlin bin, bekomme ich ständig Geschenke, Liebesbriefe und Postkarten von Frauen zugesandt, die mich ›schwarzer Gott‹ oder ›dunkler Adonis‹ nennen. Sie schwören mir ewige Liebe und wollen mich nach Afrika begleiten. Ich kann nicht sagen, dass ich es darauf anlege, von weißen Frauen angeschmachtet zu werden, aber es missfällt mir auch nicht. Mir wurde schon mehrmals erklärt, dass uns Afrikanern etwas Wildes anhaften würde. Dadurch würde die Phantasie der deutschen Frauen angeregt werden. Dieses Phänomen wurde bereits bei den Völkerschauen von Carl Hagenbeck beobachtet. Was mir aber gar nicht gefällt, ist, wie die Presse damit umgeht. Haben Sie mal einen Artikel in diesem Hetzblatt gelesen?«

»Nein!«

»Der Redakteur warf den Frauen und Mädchen ›mangelndes Rassebewusstsein‹, ›Würdelosigkeit‹ und ›dunkle, unsittliche Neigungen‹ vor, die eine Schande für das deutsche Volk darstellen würden. Er drohte damit, die Namen der Frauen und Mädchen herauszufinden und sie in seinem Schmierblatt an den Pranger zu stellen, wenn ihre Begeisterung nicht abflauen würde. Wahrscheinlich sind diese Frauen nur einer kurzfristigen Schwärmerei erlegen, die sich genauso schnell wieder verflüchtigt, wie sie aufgeflammt ist. Man muss sie vor diesem radikalen Redakteur schützen.«

Wilhelm Maharero hatte zum ersten Mal eine starke gefühlsmäßige Reaktion gezeigt. Bei der Erwähnung des Redakteurs hatte er die Faust geballt, als wäre er zu einem Kampf bereit. »Und das tun Sie gerade?«, fragte Otto. »Frauen vor diesem Schmierfinken schützen?«

Sofort rückte Wilhelm Maharero auf der Stuhllehne zurück. Er schloss seine Lippen zu einem schmalen, dünnen Strich. Sein Verhalten war so beredt, dass es nur noch einer einzigen Frage bedurfte. Zunächst wollte Otto jedoch eine vertrauensbildende Maßnahme vorausschicken, der sich keiner der missionierten Hereros entziehen konnte.

»Sicher sind die Glaubensdinge in den vergangenen Tagen etwas zu kurz gekommen«, sagte er. »Wäre es Ihnen recht, Herr Maharero, wenn wir gemeinsam das Vaterunser in Ihrer Muttersprache aufsagen würden?«

Wilhelm Mahareros Augen wurden groß. Er schaute verlegen drein, als er erwiderte: »Gerne.«

»Moses«, sagte Otto. »Es wäre schön, wenn du dich an unserem Gebet beteiligen würdest.«

»Natürlich«, erwiderte sein Leibdiener.

Die drei Männer falteten ihre Hände, senkten ihre Blicke und sprachen: »Tate jetu, ngu u ri momajuru. Ena roye ngari japurue. Ouhona uoje ngau je. Ombango joje ngai tjitue na kombanda jehi otja mejuru … Amen.«

»Als ich Gast in Ihrem Land war«, sagte Otto, »haben sich viele Ihrer Stammesbrüder um mich gekümmert. Bitte erlauben Sie mir nun, mich zu revanchieren, indem ich Ihr Alibi überprüfe. Ich schwöre beim Namen unseres Vaters im Himmel, dass ich alle Informationen, die Sie mir geben werden, mit größter Diskretion behandele. Nichts wird an die Journaille durchsickern. Sie brauchen mir keine intimen Details zu nennen. Sie brauchen mir nur den Namen der Dame zu sagen, bei der Sie in der Tatnacht gewesen sind.«

»Woher wissen Sie, dass ich bei einer Frau war?«, fragte Wilhelm Maharero.

»Ich weiß es nicht, ich vermute es.«

»Seitdem ich in Berlin bin, ist sie zusammen mit Salomon Hirsch die Einzige gewesen, die in mir weder einen Buschkannibalen noch einen schwarzen Gott gesehen hat. Sie hat mich als menschliches Wesen behandelt, und ich bin … Jedenfalls will ich nicht, dass ihr Name durch den Schmutz gezogen wird.«

»Mein Herr ist ein guter omurumendu«, sagte Moses erneut. »Er wird zu seinem Wort stehen.«

Es verwunderte Otto nicht, dass Wilhelm Maharero dieses Mal nicht auf der Sitzfläche zurückrutschte. Vielmehr blickte er von ihm zu Moses und wieder zurück. Dann atmete er geräuschvoll aus und öffnete nicht nur den obersten Knopf seines Hemdes, sondern auch sein Jackett. Das waren klare Zeichen dafür, dass er sich noch weiter öffnen würde. »Ihr Name ist Igraine Raab, sie ist Zeichenlehrerin an der Malschule des Vereins Berliner Künstlerinnen in der Potsdamer Straße. Mehr möchte ich nicht sagen.«

Als Otto ihm zum Abschied die Hand hinstreckte, nahm Wilhelm Maharero sie entgegen. Er hielt Ottos Finger länger, als es notwendig gewesen wäre, und sah ihm in die Augen. Sein Verhalten zeigte, dass er Vertrauen gefasst hatte und einen näheren Kontakt zuließ. Plötzlich zog er seine Hand jedoch zurück und verbarg sie hinter seinem Rücken. Auch das war eine nachvollziehbare Handlung. Vermutlich war ihm gerade eingefallen, dass er vor Monaten dem deutschen Anwerber ebenfalls geglaubt hatte und er bitter enttäuscht worden war. Jetzt hatte er Angst, dass ein gegebenes Wort erneut gebrochen werden könnte.

Zur Beruhigung klopfte Otto ihm auf die Schulter und verließ das Vernehmungszimmer. Auf direktem Weg begab er sich in das Büro des Commissarius und trat ein.

»Oui, le voilà«, sagte Funke. Er hatte rote Bäckchen und wirkte beschwipst. »Sie verschwenden wirklich keine Zeit, mein Lieber. Was haben Sie herausgefunden?«

»Meistens erkenne ich die Kriminellen durch den Widerspruch zwischen Aussagen und Körpersprache«, erwiderte Otto. »Wilhelm Maharero wirkt vollkommen authentisch. Ich bin davon überzeugt, dass er sein Alibi verschwiegen hat, weil er den Ruf einer Frau schützen will. Bitte erlauben Sie mir, weitere Nachforschungen anzustellen.«

»Warum wollen Sie sich so engagieren?«, fragte der Commissarius.

»Es gibt mehrere Gründe. Wilhelm Maharero vertraut auf meine Diskretion. Außerdem fühle ich mich dem Volk der Hereros verpflichtet. Entscheidend ist aber, dass ich die Frau kenne.«

Alexanderplatz

Otto stand neben der Berolina-Figur und bekam nur am Rande mit, dass mehrere Pferdeomnibusse an ihm vorüberrollten. Auch der Schnürsenkelverkäufer, der mehrfach an seinem Ärmel zog und ein reißfestes Produkt anpries, drang nicht zu ihm durch. Erst als Moses mit einer Mietdroschke am Bordsteinrand hielt und laut seinen Vornamen rief, sah Otto auf. Er setzte sich in Bewegung, wich einem Sergeanten der Kolonialtruppen aus und kletterte in den Landauer. Es hatte schon länger nicht mehr geregnet, sodass das Verdeck offen war. Die Fahrt würde unter freiem Himmel und mit ungehindertem Blick auf das städtische Treiben erfolgen – wie schön.

»Zur Malschule des Vereins Berliner Künstlerinnen in der Potsdamer Straße«, sagte Otto. »Die Hausnummer kenne ich nicht. Und bitte fahren Sie über die Linden.«

»Een Wunderschön’!«, sagte der Kutscher, der einen blauen Rock mit silberner Kragenborte trug. »Ooch Jrüßen will jelernt sein, sagt meene Omma imma, und die muss et ja wissen! Det muss die Neununddreißig sein, wa!«

Der Kutscher ließ seine Peitsche durch die Luft rollen und lenkte die Pferde Richtung Königsstraße. Otto sank auf das gesteppte schwarze Lederpolster, schob sich den Panamahut aus der Stirn und befühlte seine Jackett-und Hosentaschen nach einem Lutschbonbon.

»Woher kennst du die Frau, bei der Wilhelm Maharero gewesen ist?«, fragte Moses. »Ich habe ihren Namen noch nie gehört.«

»Das kannst du auch nicht«, erwiderte Otto und gab die Suche auf. »Sie ist ein Mensch aus meiner Vergangenheit. Ich kannte sie lange vor deiner Zeit. Damals war ich noch Student an der Friedrich-Wilhelms-Universität. Hast du vielleicht eine Moospastille?«

»Du weißt doch, dass ich dieses Zuckerzeug nicht anrühre«, erwiderte Moses. »War sie deine Geliebte?«

»Nein, nein. Ihre Eltern waren eng mit meinen Eltern befreundet und hatten sich in der Colonie Alsen ebenfalls eine Villa bauen lassen. Im Sommer siebenundsiebzig war ich meistens in ›Klein-Sanssouci‹, weil es während der großen Hitze am Wannsee erträglicher war als in meinem chambre garni in der Friedrichstraße.«

»Und diese Igraine Raab?«

»Sie war damals vierzehn Jahre alt und sah nicht nur eigenwillig aus, sondern verhielt sich auch so. Ihre ganze Leidenschaft galt dem Zeichnen. Etwas anderes interessierte sie nicht, und sie trug ständig einen Skizzenblock mit sich herum. Mit Vorliebe zeichnete sie tote Vögel, Beerdigungen, Hautquetschungen, verendete Wildschweine und ähnlich morbide Motive. Bei unserer ersten Begegnung in ›Klein-Sanssouci‹ starrte sie mich so lange an, dass es mir unangenehm wurde. Dann fragte sie, ob sie mich porträtieren dürfe. Ich willigte ein. Was hätte ich auch sonst sagen sollen? Das erste Porträt gefiel ihr nicht. Sie zerriss es und wollte gleich ein neues anfangen. Die Sitzung hatte schon zwei Stunden gedauert, und ich hatte keine Lust mehr. So vertröstete ich sie aus lauter Höflichkeit auf den nächsten Tag. Ich hatte gehofft, dass sich ihr Interesse legen würde, aber da hatte ich mich geirrt. Am nächsten Morgen stand sie kurz nach Sonnenaufgang vor unserer Haustür und wollte beginnen.«

»Ganz schön hartnäckig«, sagte Moses.

»Ich wurde etwas deutlicher und gab ihr zu verstehen, dass das Rumsitzen mich langweilen würde. Sie sagte daraufhin, dass sie mich auch bei bestimmten Tätigkeiten zeichnen könne. Beim Rasieren, beim Mittagessen, beim Hochradfahren, beim Boule-oder Federballspiel und beim Rudern auf dem Wannsee. Ich solle sie gar nicht beachten. Sie würde Skizzen anfertigen, die sie später ausarbeiten wolle.«

»Und?«, fragte Moses. »Hast du dich drauf eingelassen?«

»Es schien ihr so wichtig zu sein, und du weißt ja, wie ich bin. In jenem Sommer war mein Jugendfreund, Jean-Paul Beyer, häufig zu Gast. Wir vertrieben uns die Zeit mit verschiedenen Unternehmungen, und Igraine war immer mit von der Partie. Ihre Anwesenheit war uns nicht unangenehm. Sie war immer so still und konzentriert beim Zeichnen, dass wir sie kaum bemerkten. Wir unterhielten uns so ungezwungen, als wäre sie nicht da. Jean-Paul Beyer war damals auf der Suche nach amourösen Abenteuern und hatte es auf eine Blumenverkäuferin abgesehen, die vor der Universität schöne Sträuße verkaufte. An einem besonders heißen Tag berichtete er mir von seinen Fortschritten. Er hatte sie zu einer Bootstour auf der Spree eingeladen. Und als ich ihn am Abend verabschiedet hatte, blieb Igraine noch, um mir ihre neuesten Zeichnungen zu zeigen. Ich sah mir die Bilder an und war verblüfft über ihr Talent. An diesem Abend sah ich das Mädchen zum letzten Mal.«

»Wieso?«, fragte Moses. »Was ist passiert?«

»Irgendwann blickte sie mich an und fragte, ob ich auch Blumenverkäuferinnen nachstellen würde. Ich hatte bestimmt nicht vor, meine dürftigen Erfahrungen in Liebesdingen vor einem vierzehnjährigen Mädchen auszubreiten. Deshalb erwiderte ich nur: ›Nein!‹ Sie habe auch nichts anderes erwartet, sagte sie mit einem selbstsicheren Lächeln, reichte mir einen weiteren Bogen Papier und erzählte beiläufig, dass ihre Eltern ihre Nerven zurzeit strapazieren würden. Sie würden darauf drängen, dass sie eine Benimmschule besuche, ihr Klavierspiel verbessere und Konversationskurse belege. Das Zeichnen würden sie ihr verbieten, wenn sie sich nicht endlich benähme, wie es sich für eine Tochter aus höherem Haus gezieme. Bei mir habe sie das Gefühl, dass sie sich frei entfalten könne. Deshalb habe sie sich entschieden, mich zu heiraten. Ich solle am besten in den nächsten Tagen bei ihrem Vater vorsprechen, der mich sicher als Bräutigam akzeptieren würde. Ich käme aus einer standesgemäßen Familie, als Arzt würde ich ein akzeptables Auskommen haben, und überhaupt würden wir nur noch ein oder zwei Jahre warten müssen, ehe wir das Aufgebot bestellen könnten. Für sie war die Angelegenheit beschlossene Sache, ohne dass sie mich überhaupt gefragt hatte. Im Bewusstsein ihrer baldigen Freiheit strahlte sie mich an.«

»Oje«, sagte Moses.

»Damals hatte ich noch keine Vorstellung, was ich mit meinem Leben anfangen sollte, aber es lag mir fern, mich mit einem vierzehnjährigen Mädchen zu verloben, das mit Vorliebe tote Vögel zeichnete. So versuchte ich, ihr behutsam klarzumachen, dass zum Führen einer Ehe mehr gehöre, als freie Zeit zum Zeichnen zu haben. Sie stimmte mir sofort zu und meinte, dass ich sicher die Sache mit dem Ehebett meinen würde. Noch sei sie etwas jung, aber wenn wir erst verheiratet wären, würde sie selbstverständlich ihren Verpflichtungen nachkommen. So langsam wurde mir das Gespräch unangenehm, und ich wurde etwas deutlicher. Eine Vernunftehe käme für mich nicht in Frage, sagte ich. Ich könne mir nicht vorstellen, mein ganzes Leben mit einem Menschen zu verbringen, dem ich nicht von Herzen zugewandt wäre. Sie sah mich erstaunt an und fragte mich, warum ich ihr all die Wochen erlaubt hätte, in meiner Nähe zu sein und Zeichnungen anzufertigen. Natürlich aus Höflichkeit, erwiderte ich und begriff, dass ein solches Verhalten ihr völlig fremd sein musste. In allem, was sie sagte und machte, war sie vollkommen bei sich. Sie sah mich lange an, sammelte ihre Zeichnungen ein und sagte, dass sie jetzt gehen würde. Ich könne sie jederzeit besuchen, aber nur, wenn ich auch Zeit mit ihr verbringen wolle. Einen Höflichkeitsbesuch könnte ich mir sparen.«

»Das war’s?«, fragte Moses.

»Das war’s«, erwiderte Otto.

»Und jetzt ist sie Zeichenlehrerin an der Malschule«, sagte Moses. »Wie wird es sein, sie nach so vielen Jahren wiederzusehen?«

»Das habe ich mich auch schon gefragt«, erwiderte Otto.

Er veränderte seine Sitzposition und blickte zum Lustgarten, wo sich rund um das Reiterstandbild von Friedrich Wilhelm III. viele Schaulustige eingefunden hatten.

»Wenn das nicht unser Don Quichotto ist!«, rief ein Droschkenkutscher vom Halteplatz herüber.

Otto war hocherfreut, dass man ihn noch erkannte. Er erhob sich leicht und deutete eine Verbeugung an. Der Spitzname »Don Quichotto« spielte auf seine Versuche an, die Straße Unter den Linden trotz eines Verbots für den Zweiradverkehr mit dem Fahrrad zu bezwingen und so einen moralischen Sieg für die Radsportbewegung zu erringen. Er hatte es nie bis zum Brandenburger Tor geschafft. Seine Versuche hatten immer mit einem Bußgeld, einmal sogar mit einer Gefängnisstrafe geendet. Mittlerweile war das gesamte Stadtgebiet offiziell für den Zweiradverkehr freigegeben worden, aber einige Straßen und Plätze, wo aufgrund des hohen Verkehrsaufkommens eine erhöhte Unfallgefahr bestand, waren von dieser Erlaubnis ausgenommen worden. Darunter fielen auch der Pariser Platz, Unter den Linden und die Plätze am Opernhaus und am Zeughaus. »Seine Strecke« war also immer noch gesperrt. Trotzdem sah sich Otto als Sieger. Lange vor den Behörden hatte er das Potenzial des Zweirads erkannt. Heute hatte es sich zu einem beliebten Fortbewegungsmittel entwickelt. Radfahrer galten nicht mehr als Querulanten, sondern als Verkehrsteilnehmer.

Nachdem der Droschkenkutscher den Landauer vor einem Mietshaus in der Potsdamer Straße zum Stehen gebracht hatte, bezahlte Otto den Fahrpreis und sprang auf das Trottoir. Moses klagte über Hunger, und so erlaubte er ihm, in einer benachbarten Restauration einige Soleier zu essen. Er selbst begab sich zur Malschule und traf auf einen Mann, der gerade den Hinterhof reinigte. Mit einer Schaufel und einem Strohbesen las er Pferdeäpfel auf und füllte sie in einen Eimer.

»Können Sie mir sagen, ob ich noch jemanden von den Lehrern antreffen kann?«, fragte Otto.

»Walter Leiser mein Name«, sagte der Mann und nahm Haltung an, als würde er mit einem höherrangigen Offizier sprechen. »Ich bin der Hausmeister. Zu wem wollen Sie?« Helle buschige Augenbrauen beschatteten Eulenaugen, die von gräulichen Ringen umgeben waren und starr dreinblickten. Die zartrosa Lippen waren voll, hatten klare Konturen und wiesen einen empfindsamen Schwung auf. Unter dem grauen Uniformrock trug er einen weißen Stehkragen.

»Zu Fräulein Igraine Raab«, erwiderte Otto.

»Das gnädige Fräulein ist gegen Mittag zum Gut Neukladow aufgebrochen, wo sie für eine Freundin einhütet. Sind Sie an ihren Bildern interessiert?«

Otto war also vergeblich gekommen. Andererseits war er gespannt, wie sich Igraines Malstil in der Zwischenzeit verändert hatte. »Sehr sogar«, erwiderte er.

»Dann folgen Sie mir«, sagte der Hausmeister und ging auf einen mehrstöckigen roten Backsteinbau zu. »Das gnädige Fräulein hat mich befugt, ihre Bilder Kaufinteressenten zu zeigen. Es ist eine große Chance, dass sie eine Einzelausstellung im Kunstsalon Eduard Schulte hat.«

Oha!, dachte Otto. Dann musste sich Igraine in der Zwischenzeit einen Namen gemacht haben. Der Kunstsalon Eduard Schulte residierte im Palais Redern, Unter den Linden Nummer 1, und war die bekannteste kommerzielle Galerie Berlins. Neben zahlreichen namhaften Künstlern stellte sie die Vereinigung der XI aus, die neben der Münchner Secession die wohl bedeutendste Künstlergruppe Deutschlands war. »Wann wird die Ausstellung noch mal eröffnet?«

»Schon nächsten Samstag«, sagte der Hausmeister. »Deshalb haben sich auch schon viele Interessenten eingefunden. Sie wollen die Zeichnungen vor der Vernissage sehen, um Bedenkzeit zu haben. Sie sind schon der fünfte Herr heute!«

»Das ist ja wie im Taubenschlag hier«, sagte Otto.

Sie waren in den zweiten Stock gestiegen. Der Hausmeister zog einen Schlüsselbund aus der Tasche und öffnete eine mehrfach gesicherte Tür. Sie betraten einen Raum, der ein großes Fenster hatte und sehr hell war. In der Mitte standen mehrere Staffeleien mit Bildern, an den Wänden lehnten zahllose Rahmen.

»Das gnädige Fräulein hat bei Herrn Schulte einen Vertrag für fünfzig Bilder unterschrieben, die sie ihm für drei Monate überlassen muss«, sagte der Hausmeister. »Sie weiß nicht, welche Zeichnungen sie ausstellen soll. Deshalb hat sie alle hergebracht und die anderen Lehrer um ihre Meinung gebeten.«

Otto trat näher und betrachtete das Porträt einer alten Frau mit Dutt und Kittelschürze, die in einer Hand einen Wassereimer und in der anderen Hand einen Schrubber hielt. Ein offenbar sehr arbeitsreiches Leben hatte sie krumm und schrumpelig werden lassen. Trotzdem spiegelte sich in ihrem Antlitz etwas Verschmitztes wider. Es hatte den Anschein, als hätte sie sich von den Widrigkeiten des Lebens den Humor nicht nehmen lassen. Es war ein Porträt voller Hoffnung. Offenbar hatte Igraine ihre morbide Phase überwunden.

Er ging zwischen den Staffeleien umher und betrachtete ein Bild nach dem anderen. Die meisten Zeichnungen waren wohl mit Rötel-und Bleistiften sowie mit Pastellkreiden angefertigt worden. Die Motive und die Stimmungen waren sehr unterschiedlich. Trotzdem beeindruckten ihn die Bilder nachhaltig. Natürlich war Kunst auch Geschmackssache, aber Igraines unbestechliches Auge und ihre schöpferische Kraft waren unübersehbar.

Plötzlich blieb Otto abrupt stehen und fragte: »Wer ist das denn?«

»Sie meinen das Bild mit dem Neger?«, erwiderte der Hausmeister und schaute aus dem Fenster. »Keine Ahnung!«

Eigentlich benötigte Otto auch keine Antwort. Es war offensichtlich, wen Igraine gezeichnet hatte. Es handelte sich um Wilhelm Maharero, der nackt für sie posiert hatte. Sie hatte auf den stolzen Ausdruck seines Gesichts ebenso viel zeichnerische Sorgfalt verwendet wie auf die Ausgestaltung seines stattlichen Geschlechts. Diese Zeichnung musste zweifellos in einer intimen Situation entstanden sein. Igraine und der Hereroprinz waren nicht nur Künstlerin und Aktmodell, die beiden verband vermutlich mehr.

Irgendwo in Berlin

In jener Nacht roch er ihren herben Schweiß und spürte ihren Atem auf seiner Haut. Ihre rauen Lippen liebkosten seine Brust, strichen über seinen Bauch und wanderten noch tiefer. Er wusste, dass es nicht recht war, was er tat. Er wusste, dass er sich schwer verging. Er musste aufhören und endlich zur Besinnung kommen, aber er spürte mit jeder Faser seines Leibes, dass er nicht mehr zurückkonnte.

Er musste sie haben.

Kraftvoll packte er ihre Oberarme und zog sie über sich. Er beobachtete, wie sie mit den Augen hin-und herrollte, wie sich in die richtige Position brachte und sich auf ihn setzte. Schon die erste Berührung brannte heiß. Je tiefer er eindrang, desto mehr steigerte sich die sengende Hitze – in seinem Kopf, auf seiner Haut, überall. Sie war so intensiv, dass er es kaum aushalten konnte. Warum konnte er nicht aufhören? Warum musste er weitermachen? Wollte er sterben?

Aber da war nicht nur die Hitze, da war auch diese unfassbare Lust. Er konzentrierte sich ganz auf dieses Gefühl. Er wollte die Zeit anhalten, nicht über den Augenblick hinausschauen. Früh genug würde ihn sein Gewissen einholen, früh genug würde er sich Vorwürfe machen und mit Selbstanklagen überhäufen. Jetzt schloss er die Augen und überließ ihr die Führung. Sie stieß Laute aus, die rau und kehlig waren. Mit den Fingernägeln kratzte sie über seine Brust, bis die Haut aufplatzte und sich die ersten Blutstropfen zeigten. Er spannte seine Muskeln an, um die Kontrolle über sich zu behalten, wenigstens noch ein bisschen. Doch er spürte schon, wie die Wellen immer kürzer wurden, wie der Sog ihn mitriss und sich alles unaufhaltsam auf ein Ziel zubewegte.

Jetzt!

Er konnte sich nicht mehr zurückhalten und stieß einen wilden Schrei aus. Seine Finger grub er in ihre Hinterbacken und stieß in sie hinein, immer und immer wieder, bis er seinen ganzen Samen in ihren Schoß ergossen hatte.

Als er schwer atmend die Augen aufschlug, wusste er sofort, dass er geträumt hatte. Mit dem Handrücken wischte er sich über die schweißnasse Stirn.

Jene Nacht, im Urwald Paraguays, hatte sich ihm unauslöschlich eingebrannt; sie hatte sein Leben verändert. Er hasste sich dafür, dass er damals zu feige gewesen war, um für seine Überzeugung zu sterben. Er hasste sich dafür, dass er die Indianerin Raquel trotz ihrer minderen Rasse und trotz ihrer Krankheit immer noch begehrte.

Vier Wochen nachdem er bei ihr gelegen hatte, hatte sich an seinem Geschlecht ein Geschwür gebildet, das eine Flüssigkeit abgesondert hatte. In seinen Leisten und unter seinen Achseln waren Knoten angeschwollen. Dann waren die Symptome abgeklungen, und er hatte schon gehofft, dass er sich nur mit einer Tropenkrankheit angesteckt hatte.

Er war von Asunción nach Montevideo gereist und hatte eine Arbeit im Hafen angenommen, um sich die Überfahrt zu verdienen, aber dann hatte er hohes Fieber bekommen. Wieder waren die Knoten angeschwollen. Auf seinem ganzen Körper hatten sich Flecken gebildet. Ein zur Hilfe gerufener Arzt bestätigte seinen Verdacht. Koslowski und die anderen hatten ihm ein besonderes Abschiedsgeschenk gemacht; sie hatten ihn mit der Syphilis angesteckt.

Die Symptome waren wieder verschwunden, aber der Arzt hatte ihm zu verstehen gegeben, dass sie zurückkehren würden und dass er die Franzosenkrankheit bis zu seinem Lebensende in sich tragen würde. Die Judenbrut hatte es geschafft, dass er nie mit einer germanischen Frau ein reinrassiges Kind zeugen würde. Sie hatte einen weiteren Schritt getan, um das deutsche Volk zu vernichten.

Als ihm die ganze Tragweite bewusst geworden war, hatte er sich abgeschottet. Sieben Jahre lang hatte er sich fast niemandem zu erkennen gegeben, sieben Jahre lang hatte er fast niemandem von seinen Erlebnissen berichtet. Jeden Tag aufs Neue hatte er versucht, das ganze Ausmaß ihrer Verschwörung zu begreifen. Was er in Büchern, Zeitungen und bei Beobachtungen in Erfahrung gebracht hatte, war niederschmetternd gewesen. Sie waren Parasiten und saugten Deutschland aus. Sie kontrollierten die Presse, den Geldmarkt, das Schulwesen, die Politik und die Rechtsprechung. Nur wenigen reinrassigen Germanen gelang es noch, sich ihrer Herrschaft zu entziehen.

Lange hatte er um sein Volk getrauert, aber irgendwann hatte er das Joch nicht mehr ertragen. Er hatte sich entschieden, gegen die Tyrannei zu kämpfen. Nach und nach hatte er einen Plan entwickelt, den er nun in die Tat umsetzte.

Er wusste, dass ihm nicht mehr viel Zeit blieb. Schon bald würden die knotigen Geschwüre, die sich schon an seinem Arm gebildet hatten, auch seine Nase und seinen Mund entstellen. Lange würde er sie nicht mehr durch Verbände verdecken können, aber solange er noch aus dem Verborgenen wirken konnte, musste er ihnen den größtmöglichen Schaden zufügen.

Er hob die Wolldecke an und roch sofort, dass er sich befleckt hatte. Er setzte sich auf, tastete nach den Streichhölzern und steckte den Docht an. Dann drehte er den Regler der Petroleumlampe weit auf, sodass die Flamme größer wurde und die zahlreichen Zeitungsartikel an den Wänden beschien. Er erhob sich von seinem Bett und entledigte sich seines Nachtkleides, ohne die feuchten Stellen mit den Händen zu berühren. Morgen würde er es verbrennen.

Bevor er sich reinigte, musste er überprüfen, ob seine Sicherheitsvorkehrungen noch intakt waren. Zwar hatte er seinen Schlaf reduziert, auch schlief er nie länger als drei Stunden am Stück, aber mittlerweile kannte er ihre Feigheit und ihre Denkweise. Er war davon überzeugt, dass sie jede Nacht nach ihm suchten. Wenn sie ihn erst gefunden hätten, würden sie versuchen, ihn zu entführen. Er musste auf der Hut sein.

Zuerst ging er zur Tür und überprüfte den Sitz des Wollstopfens, den er ins Schlüsselloch gezwängt und mit Kerzenwachs verschlossen hatte, damit sie keine giftigen Gase in den Raum leiten konnten. Dann überprüfte er die Steinpappe, die er vor dem Fenster angebracht hatte, damit sie seine Gedanken nicht mit Hypnosestrahlen beeinflussen konnten.

Plötzlich hörte er Schritte auf dem Pflaster.

Er blieb wie angewurzelt stehen und lauschte nach draußen. Sein Herz raste, und das Blut pulsierte in seinen Schläfen. Die Schritte einer weiteren Person wurden laut. Hatten sie ihn entdeckt? Sammelten sie sich, um ihn zu holen? Verdammt! Sie durften ihn nicht kriegen, bevor er den Plan vollendet hatte. Zitternd griff er nach seiner Kleidung, nach seinen Schuhen. Er konnte nur hoffen, dass sie seinen Fluchtweg noch nicht entdeckt hatten …

Da entfernten sich die Schritte wieder, sie wurden leiser, bis sie kaum noch zu hören waren. Vor Erleichterung brach er in Tränen aus. »Danke«, sagte er und wusste genau, wer ihn beschützt hatte. »Danke, danke, danke.«

Er setzte die Petroleumlampe auf den Dielenboden vor dem kleinen Altar ab. Die mit Wasser gefüllte Waschschüssel stellte er daneben. Während er sich hinkniete, griff er nach der Wurzelbürste, tauchte sie ins Wasser und rieb über die befleckten Hautstellen, bis sie bluteten. Die ganze Zeit starrte er auf zwei kleine Holzfiguren, die ihn überallhin begleiteten. Eine von ihnen stellte Odin dar, der ihn auserkoren hatte. Die andere Bernhard Förster, der ihm alles beigebracht hatte, was er für den Kampf wissen musste. Er wollte dem Göttervater und seinem verstorbenen Mentor beweisen, wie viel Mut, Opfersinn und Treue in ihm steckten. Salomon Hirsch war nur der Anfang gewesen. Die Juden Berlins gingen einer schweren Zeit entgegen.

»Erschreckt ist euer Volk«, murmelte er, »dem Tode geweiht sind eure Führer. Zur Entscheidungsschlacht seid ihr nun gerufen.«

»Klein-Sanssouci«

Am nächsten Morgen verließ Otto seine Villa, die einst seinen Eltern als Sommerhaus gedient hatte, über die Terrasse. Vor acht Jahren hatte er das Anwesen gegen die vom Großvater geerbten Anteile am Familienunternehmen, zu dem eine Manufakturwarenhandlung und zwei Eisenhüttenwerke in Schlesien zählten, eingetauscht und es ›Klein-Sanssouci‹ getauft, weil er hier frei von Sorgen leben konnte. Außerdem hatte ihm sein Vater eine großzügige Apanage bewilligt. Zusammen mit seinen Einkünften als Buchautor und Berater der Kriminalpolizei konnte er das Personal und den Unterhalt finanzieren.

Otto erreichte die Spitze des Bootsanlegers und beobachtete, wie der Platzwart des Vereins Seglerhaus am Wannsee ein Wasservehikel mit Mast herüberpaddelte. Mittlerweile leuchtete der Himmel in einem strahlenden Blau. Mit drei bis vier Beaufort wehte ein moderater Wind, der ihre Segel nicht nur gut füllen, sondern ihnen auch etwas Erfrischung verschaffen würde. Otto war davon überzeugt, dass ihr erster Törn ein Erfolg werden würde. Von seinen wackligen Beinen, die irgendwie mit der sich bewegenden Wasseroberfläche zusammenhingen, wollte er sich nicht entmutigen lassen.

»Wo wollen wir eigentlich hinsegeln?«, fragte Moses.

»Über die Havel zum Gut Neukladow«, erwiderte Otto und unterdrückte ein Aufstoßen. »Wir müssen das Alibi von Wilhelm Maharero überprüfen. Der Hausmeister der Malschule sagte mir, dass sich Igraine dort aufhalten würde, um für eine Freundin einzuhüten.«

»Otto, du fragst sie, was du wissen musst, und dann lichten wir wieder den Anker. Wir müssen jede freie Minute zum Training nutzen. Ich bin gespannt, was bei dir noch hängen geblieben ist.«

»Ich auch«, sagte Otto und rülpste, was ihm etwas Erleichterung verschaffte.

In diesem Moment legte der Bootswart längsseits an. Mit Hanftauen machte er das Segelboot fest und kletterte auf den Anleger. »Da ist das gute Stück«, sagte er. »Frisch aus der Werft in Blankenese.«

Der Unterwasserteil war mit einer kupfergrünen Patentfarbe gestrichen, die noch eine Handbreit über der Wasserlinie ragte. Das übrige Boot war mit englischem Klarlack überzogen worden, sodass sich die hellbraune Farbe des Holzes überall zeigte. Es hatte keine Kajüte, dafür einen offenen runden Sitzraum. Die Segel waren bereits angeschlagen. Im Masttop wehte der Vereinsstander, ein weißes Balkenkreuz, hervorgehoben durch schwarze und rote Felder.

»Ich hab Ihnen noch einen Chester-Anker, zwei mit Korkkohle gestopfte Rettungswesten und einen Schwabber aus altem Tauwerk, mit dem Sie die glatten Flächen wischen können, hineingelegt«, sagte der Bootswart. »Geht’s Ihnen nicht gut?«

»Ausgezeichnet«, erwiderte Otto tapfer. »Damit meine ich vor allem die Korkwesten. Hat das Boot bestimmte Eigenschaften, die wir beim Segeln beachten müssen?«

»Es handelt sich um ein ganz normales Schwertboot. Professor von Trittin sagte mir, dass Sie ein erfahrener Segler sind, aber ich kann Ihnen auch eine Einweisung geben.«

»Das wird nicht nötig sein. Meinen verbindlichsten Dank für Ihre Mühen. Sie können sich jetzt wieder Ihren Pflichten zuwenden.«

Der Platzwart stand noch eine Weile unschlüssig herum, als wäre er sich nicht sicher, ob er das Boot diesen Männern überlassen konnte. Dann hob er halbherzig die Hand zum Gruß und trottete davon.

Moses sah Otto erwartungsvoll an. »Und jetzt?«

»Frei nach dem Motto ›Probieren geht über studieren!‹ legen wir ab und beginnen mit dem Training«, sagte Otto weitaus kerniger, als ihm zumute war. Mit zittrigen Händen kniete er sich hin, brachte irgendwie seine Beine über den Rand des Anlegers und stellte sich auf das Segelboot, das unter seinem Gewicht sofort zu schaukeln begann. Mit Mühe und Not bekam er den ausschlagenden Baum zu fassen, überwand einen kurzen Schwindelanfall und hangelte sich mit letzter Kraft zum Heck, wo er sich mit schweißüberströmtem Gesicht gleich neben die Pinne setzte.

»Du bist ganz grün um die Nase«, sagte Moses, während er seinem Dienstherrn ins Boot folgte. »Du wirst doch nicht seekrank werden.«

»Papperlapapp. Wir haben noch nicht mal abgelegt. Ich muss mich nur einen Moment ausruhen, dann geht es schon wieder«, sagte Otto und schloss die Augen, was sich als großer Fehler erwies. Anstatt seinen Magen zu beruhigen, erreichte er das Gegenteil. Ohne etwas zu sehen, nahm er das Auf und Ab, die kleinen Hüpfer und das unentwegte Schaukeln und Schlingern noch intensiver wahr. Schließlich konnte er nicht mehr an sich halten, lehnte sich über die Bordwand und sah in das Antlitz zweier großäugiger Fische, die schon auf ihre Mahlzeit warteten.

Otto brauchte eine halbe Stunde, bis er wiederhergestellt war. Zusammen mit Moses fand er schnell heraus, dass er unmöglich seekrank gewesen sein konnte, was im Hinblick auf ihre Teilnahme an der Übungsregatta auch eine Katastrophe gewesen wäre. Vielmehr hatte er kurz vor ihrem Aufbruch noch ein déjeuner dînatoire, ein dinnerartiges Frühstück, verschlungen, das auch für seine Ernährungsgewohnheiten mit einer üppigen Portion Räucheraal, grober Brandenburger Leberwurst und frittierten Käsekugeln sehr fett gewesen war. Sein Magen hatte wohl rebelliert.

Als sie wieder an Bord des Bootes geklettert waren, fand er sich schneller zurecht, als er insgeheim befürchtet hatte. Ziemlich geschwind setzte er das Großsegel. Bei einem Halbwindkurs nahmen sie Fahrt Richtung Sandwerder auf. Munter schwappte das Wasser gegen die Bordwand, von Zeit zu Zeit sprang ein Fisch aus dem glitzernden Nass, und der Bootsanleger wurde immer kleiner.

Otto überlegte, was er als Nächstes tun sollte, und entschloss sich, nichts zu überstürzen. Zunächst nahm er das stehende und laufende Gut in Augenschein und ordnete es bestimmten Funktionen zu. Noch hielt er es für verfrüht, um das Vorsegel zu setzen. Es würde ihren ersten Törn nur unnötig erschweren und sie möglicherweise überfordern.

Als er in der Ferne eine Kräuselung der Wasseroberfläche ausmachte, die sich mit hoher Geschwindigkeit näherte, begriff er, dass sie bald von einer heftigen Böe erfasst werden würden. In dieser Situation empfahl er Moses nachdrücklich, die Korkweste überzuziehen. In der Erwartung der Naturgewalten klammerte er sich selbst an die Bordwand. Schon spürte er den Wind in seinem Haar, und das Boot legte sich bedenklich auf die Seite. Ja, es drohte sogar zu kentern. Er spürte, wie ihm sein Herz bis zum Hals schlug. Sollte ihr Segelabenteuer wirklich ein so jähes und unrühmliches Ende finden?

Während Otto sich bemühte, einen kühlen Kopf zu bewahren, und im Geiste mögliche Rettungsmaßnahmen durchging, flaute der Wind glücklicherweise wieder ab, sodass ihnen ein Bad im Wannsee erspart blieb. Erleichtert setzte er sich neben die Pinne. Vielleicht sollte er bei der nächsten Sturmböe einfach den Druck aus dem Großsegel nehmen. Dazu musste er nur die Großschot losschlagen. Ja, das klang einleuchtend.

Die Insel Sandwerder war näher gekommen, und schon erwartete ihn die nächste Herausforderung. Er erinnerte sich daran, dass die Pinne bei einer Wende immer hart in die entgegensetzte Richtung vom beabsichtigten Kurs zu bewegen war. Eine Halse zu segeln, traute er sich noch nicht. Er befürchtete, dass der Baum unkontrolliert ausschlagen und sie über Bord fegen könnte. So legte er die Pinne zunächst hart nach Backbord und beobachtete mit stiller Faszination, wie das Boot unter seiner Regie eine Richtungsänderung vollführte, die nach einer weiteren Kursänderung einem »Q« verblüffend ähnelte. Jetzt befanden sie sich auf Kurs Richtung Kladow.

»Glückwünsche nehme ich später entgegen«, sagte Otto und erntete von Moses nur einen feindseligen Blick.

Nun befanden sie sich auf einem sogenannten Vorwindkurs. Wegen des Halseproblems segelte Otto mal hierhin, mal dorthin, mal etwas zurück, dann wieder voraus. Ihr Ziel verlor er dabei nie aus den Augen, und eine halbe Stunde später hatte er sich dem Bootsanleger vom Gut Neukladow so weit genähert, dass er das Großsegel einholte, das Ballastschwert hochkurbelte und das Boot zu einer seichten Uferstelle treiben ließ, wo er den Chester-Anker mit einer schwungvollen Armbewegung über Bord warf. Dann krempelte er die Hosenbeine hoch, zog die Schuhe aus und watete durch das Schilf an Land. Moses folgte ihm.

Otto setzte sich auf einen Baumstumpf und band sich die Schuhe zu. »Ich finde, dass wir uns für das erste Mal wacker geschlagen haben«, sagte er. »Lass uns jetzt Igraine suchen.«

»Ich bleib hier«, sagte Moses.

»Ist was?«, fragte Otto.

»Was soll schon sein?«, erwiderte sein Leibdiener sarkastisch, sah ihn feindselig an und stapfte an der Wasserkante entlang, vorbei an den Weidenbäumen mit den hängenden Ästen, vorbei an dem schaukelnden Schilf, hin zum Bootsanleger.

Otto sah ihm überrascht nach und zuckte mit den Achseln. Sicher war die ganze Aufregung zu viel für ihn, dachte er. Ein Mann wie Professor von Trittin dürfte gar nicht an einer Hochschule unterrichten. Eigentlich müsste er sofort aus dem Lehrbetrieb entfernt werden. Na, wenigstens werden wir ihm nächsten Sonntag einen Denkzettel verpassen.

Otto machte sich auf den Weg über das Schwemmland, auf dem zahlreiche Obstbäume standen. Seitdem er Igraines Zeichnungen gesehen hatte, hatte er sich mehrfach gefragt, ob sich ihr Wesen ebenso stark verändert hatte wie ihre Motive. Wie würde sie wohl reagieren, wenn er ihr nach so vielen Jahren plötzlich gegenüberstand?

Otto lief durch eine Wolke von Stechmücken, die sich wogend auf und ab bewegte. Während er sich mit den Armen eine Schneise schlug, kletterte er die Steigung hoch und blickte dann auf das gelbe Herrenhaus, das rote Dachziegel und weiße Fensterläden hatte. Es war vor knapp hundert Jahren von Anastasius Ludwig Mencken, dem Großvater des späteren Reichskanzlers Bismarck, errichtet worden und lag zwischen den Dörfern Kladow und Gatow auf einer Düne.

Zwischen Grünflächen mit Maulwurfshügeln ging Otto auf das Gebäude zu. Rechts von ihm waren Robinien, Ahorne und Eichen gepflanzt worden, deren Kronen sich im Wind wiegten. Gerade als er sich entschlossen hatte, zunächst am Haupteingang auf der Westseite sein Glück zu versuchen, schob sich eine zierliche Gestalt in sein Blickfeld, die schwarz gekleidet war und einen Eimer trug, aus dem Unkraut ragte.

»Igraine!«, sagte Otto und musste bei ihrem Anblick sofort an ein mystisches Wesen, vielleicht eine Fee oder eine Seherin des alten Volkes, denken. Sie hatte glatte schwarze Haare, welche die Blässe ihres Gesichts noch betonten. Ihre hellgrauen Augen blickten mit einem traurigen Ernst drein. Die schmale Nase wies einige Sommersprossen auf. Ihr Mund war ungewöhnlich rot und verlieh ihrer ätherischen Erscheinung etwas herausfordernd Sinnliches, das sicherlich das Begehren vieler Männer weckte.

»Otto«, sagte sie und ließ vor Erstaunen den Eimer fallen. »Du bist dick geworden.«

Der zog sogleich seinen Bauch ein und sagte: »Findest du? Das muss wohl mit dem Training zusammenhängen, das ich jahrelang betrieben habe. Muskeln tragen nämlich auf!«

»Nicht am Bauch«, stellte Igraine fest. »Aber natürlich weiß ich, dass du Rennen gefahren bist. Ich habe deinen Werdegang verfolgt. Nach dem Studium hast du als Arzt in der Psychiatrie der Charité gearbeitet. Später bist du durch Deutsch-Südwestafrika gereist. Seit deiner Rückkehr hast du mehrere Bücher zu kriminologischen Themen verfasst und unterstützt die Kriminalpolizei als Berater. Ich habe alle deine Publikationen gelesen und mich oft gefragt, was einen Mann wie dich dazu gebracht hat, sich mit Kriminellen zu befassen.«

»Nicht die Kriminellen interessieren mich, sondern ihre Überführung«, erwiderte Otto. »Den Worten eines Verbrechers kann man nur selten glauben, aber ihre Leiber lügen nie. Wenn ich ihren Gesichtsausdruck beobachte, wenn ich dem Tonfall ihrer Stimme lausche, dann offenbaren sie mir ihre dunkelsten Geheimnisse, ob sie wollen oder nicht.«

»Aha!«, sagte Igraine.

»Was hast du in der Zwischenzeit so getan?«

»Du bist wahrscheinlich genauso gut über mich informiert wie ich über dich und fragst nur aus Höflichkeit.«

»Also, wenn ich ehrlich bin …«

»Nachdem meine Eltern erfolglos versucht hatten, mich mit einem gut situierten Mann zu verheiraten, gestatteten sie mir endlich, mich am Lette-Verein ausbilden zu lassen. 1887 legte ich mein Zeichenlehrerinnenexamen ab. 1891 ging ich nach München, wo ich an der Damenakademie des Münchner Künstlerinnenvereins studierte. Im letzten Jahr bin ich nach Berlin zurückgekehrt, um eine Stelle als Lehrerin anzutreten. Ich verdiene schon seit Jahren mein eigenes Geld.«

»Das ist ja kolossal«, sagte Otto.

»Ach ja! Und Vegetarierin bin ich auch noch. Falls du also auf die Idee kommen solltest, mich zum Essen auszuführen, kann ich dir eine sehr gute vegetarische Restauration empfehlen.«

Otto wusste, dass die sogenannte harmonische Lebensweise immer populärer wurde. In dem vergangenen Jahr waren zahlreiche Bücher erschienen, welche die Vorzüge der Pflanzenkost in den höchsten Tönen anpriesen. In Oranienburg hatten einige Berliner sogar die erste vegetarische Siedlung gegründet.

Otto erklärte den Grund seines Hierseins. Er versuchte, die pikante Seite auszublenden, aber aus irgendeinem Grund wollte es ihm nicht gelingen. Vielleicht, weil ihm aufgefallen war, dass aus dem seltsamen Mädchen eine überaus anziehende Frau geworden war. Vor seinem geistigen Auge tauchte immer wieder der nackte Hereroprinz Wilhelm Maharero auf, der sich mit seinem stattlichen schaukelnden Glied der zierlichen Igraine näherte und … Noch bevor er das erste Wort herausgebracht hatte, wusste er, dass er sich im Ton vergreifen würde. »Stimmt es«, platzte er heraus, »dass du ein geschlechtliches Verhältnis zu Wilhelm Maharero unterhältst?«

»Was?!«, sagte Igraine und sah ihn völlig entgeistert an. »Du kommst nach über neunzehn Jahren zu mir und wagst es, in diesem Ton mit mir zu sprechen? Was bildest du dir ein?«

»Also –«, setzte Otto etwas unbeholfen an.

»Damit du es nur weißt: Wilhelm war in der Nacht vom zweiten auf den dritten Juni bei mir. Und zwar bis zu den frühen Morgenstunden. Was wir getan oder nicht getan haben, geht dich nichts an. Vor jemandem wie dir muss ich mich nicht rechtfertigen. Und jetzt hab ich Wichtigeres zu tun, als mich von dir anklagen zu lassen. Leb wohl!«

Otto trottete mit hängendem Kopf über das Schwemmland und dachte: Das ist ja prächtig gelaufen. Natürlich war es unmoralisch, wenn sich eine unverheiratete Frau auf ein Verhältnis einließ, noch dazu mit einem Herero. Sollte diese Affäre öffentlich werden, könnte sich Igraine in der besseren Gesellschaft nicht mehr sehen lassen, aber sie hatte recht. Sie standen sich nicht so nah, dass er sich ein Urteil erlauben durfte. Was war nur in ihn gefahren? Es ging ihn nichts an, was sie mit ihrem Leben anfing, und er hatte bestimmt kein Recht, sich zu ihrem Tugendwächter aufzuspielen. Er hatte auch gar nicht die Zeit und die Lust, sich mit ihrem Intimleben zu befassen. Normalerweise genügte es ihm vollkommen, wenn er sein eigenes Verhalten von Zeit zu Zeit hinterfragte. Und gerade eben hatte er sich einen Ausrutscher geleistet. Warum hatte er sich nur so hinreißen lassen?

Er betrat den Bootsanleger und ging bis zur Spitze vor, wo Moses sich auf den Rand gesetzt hatte und seine Beine über dem Wasser baumeln ließ. Eine Windböe fuhr in das Schilf und ließ es rascheln. Ein Fischreiher sprang von einem Holzpflock, gewann mit einigen Flügelschlägen an Höhe und flog über seinem Jagdrevier dahin.

»Wie ist es gelaufen?«, fragte Moses.

»Wilhelm Maharero hat ein Alibi«, erwiderte Otto. »Ich begebe mich gleich nach unserer Rückkehr zur Telegrafenstation und schicke Commissarius Funke ein Telegramm.«

»Und die Begegnung mit Igraine?«

»Frag besser nicht. Wo ist das Boot?«

Moses zeigte vage in südwestliche Richtung. »Es ist abgetrieben. Du hast wohl vergessen, das Ankertau festzubinden.«

»Was?!« Otto stellte sich auf die Zehenspitzen und reckte den Hals. Tatsächlich trieb das Boot in einiger Entfernung stromabwärts. »Warum sitzt du hier noch rum? Warum bist du nicht hinterhergesprungen?«, fragte Otto und schlüpfte schon aus den Schuhen.

»Das hat doch keinen Sinn«, sagte Moses matt.

»Was hat keinen Sinn?«, fragte Otto und wurde langsam ärgerlich. Er befreite sich von seinen Hosenträgern und zog sich das Hemd über den Kopf. »Der Verein Seglerhaus am Wannsee hat uns das Boot großzügigerweise zur Verfügung gestellt, und wir sind für seine Unversehrtheit verantwortlich.«

Plötzlich schoss Moses in die Höhe. »Dir geht es um Verantwortung«, sagte er, »um Ehre und Stolz, aber für mich steht mehr auf dem Spiel. Begreifst du das nicht? Bei der Übungsregatta geht es um mein Leben.« Seine Augen liefen über, und Tränen rannen über sein Gesicht.

Der überraschende Gefühlsausbruch besänftigte Otto sofort. Er fasste seinen Leibdiener an den Arm und sagte: »Vielleicht habe ich einen Fehler begangen, als ich in die Übungsregatta eingewilligt habe, aber das kann ich nicht mehr ändern. Es kann sein, dass wir am Sonntag verlieren werden, aber wir dürfen unter keinen Umständen einen Rückzieher machen. Hörst du? Wenn wir den Kampf aufgeben, geben wir uns selber auf.«

»Otto, das sind doch nur Worte. Professor von Trittin ist ein erfahrener Regattasegler, und wir sind blutige Anfänger. Er wird uns eine vernichtende Niederlage zufügen, von der ich mich nie mehr erholen werde.«

Otto drückte noch einmal tröstend Moses’ Oberarm und sagte: »Bleib hier stehen. Ich komme gleich zurück und hol dich ab. Dann geht das Training weiter.« Mit einem Kopfsprung hechtete er in die Havel.

Affenhaus im Zoologischen Garten

Commissarius Funke kniete sich neben die blutigen Schuhspuren. Es war ein Glück, dass er das Affenhaus bisher nur für das Zoopersonal freigegeben hatte. Nachdem er Wilhelm Maharero aus der Untersuchungshaft entlassen hatte, konnte er so den Tatort noch einmal untersuchen und sich Gedanken über einen neuen Ermittlungsansatz machen.

Er verglich das Sohlenprofil mit der von ihm angefertigten Zeichnung, die eine detailgetreue Wiedergabe war. Die Schuhgröße war eher klein, die Schrittlänge hingegen groß. Sie könnten es mit einem kleinwüchsigen Mann zu tun haben, der schnell gelaufen war, oder mit einem großen Mann, der kleine Füße hatte. Wenn er genau darüber nachdachte, fielen ihm noch weitere Möglichkeiten ein, sodass er nur eine Feststellung mit Sicherheit treffen konnte: Die Fußspuren würden ihm auch nach der zweiten Untersuchung keinen entscheidenden Hinweis liefern.

Der Commissarius trat an das hüfthohe Absperrgitter und öffnete die kleine Pforte. In der schmalen Gasse zwischen den Käfigen und dem Besucherraum schritt er an einigen Schimpansen vorbei, die »uh, uh, uh« machten, ihre großen gelben Zähne bleckten und ihre Brustwarzen in die Länge zogen. Die Tür zur Wärterstube stand offen, und im Inneren saß ein Mann in einer grauen Uniform an einem Tisch und schnitt mit einem Messer Gemüse in kleine Stücke. Kurz sah er von seiner Beschäftigung auf und sagte breit grinsend: »Gehen Sie mal ruhig durchs Pflanzenhaus. Ich hab die Plagegeister alle verhaftet.«

»Verbindlichsten Dank, mein Bester«, sagte der Commissarius erleichtert. Bei seinem letzten Besuch hatte sich ein anfänglich sehr zutraulich wirkendes Schmuseäffchen mit einem allerliebsten Gesicht als besonders rabiat entpuppt. Nachdem es zunächst auf seiner Schulter gesessen und sich an ihn geschmiegt hatte, hatte es plötzlich seine guten Manieren vergessen. Es hatte wild an seiner Perücke gezerrt und ihm ein halb verdautes Stückchen Gurke ins Gesicht gematscht. Ein solches Erlebnis musste er kein zweites Mal durchmachen.

Der Commissarius ging durch die Wärterstube und trat durch eine zweite Tür. Er stieg eine steinerne Treppe hinauf und gelangte in das helle Pflanzenhaus, in dem allerlei exotische Palmen, Büsche und Sträucher für ein affenfreundliches Klima sorgten. Von hier aus gelangte er durch eine stählerne Tür in den Außenkäfig.

Salomon Hirsch war bäuchlings auf einen quadratischen Feldstein gelegt worden, bevor ihm die tödlichen Wunden zugefügt worden waren. Der riesige Aufwand, den der Täter betrieben hatte, die gezielte Lungenentnahme und die spätere Zurschaustellung des Leichnams mussten eine tiefere Bedeutung haben. Und warum hatte der Mörder das Affenhaus als Tatort gewählt? Hatte er ausdrücken wollen, dass das Opfer auf einer Stufe mit den Tieren anzusehen war? Hatte er sagen wollen, dass das Opfer eigentlich in einen Käfig gehörte? Hatte er es gezielt herabwürdigen und entmenschlichen wollen? Salomon Hirsch war mosaischen Glaubens gewesen, und die antisemitischen Hetzblätter hatten in der Vergangenheit seine Religionsgemeinschaft ständig mit verschiedenen Tierrassen gleichgesetzt.

Funke wandte sich an Wachtmeister Holle, der ihn heute in den Zoo begleitet hatte. »Mein Bester, können Sie sich vorstellen, dass ein Mensch einen anderen umbringt, nur weil er einen anderen Glauben hat?«

»Die Juden sind unser Unglück«, sagte Holle.

Vor Erstaunen klappte dem Commissarius der Mund auf. Mit einer solchen Antwort hatte er nicht gerechnet. Natürlich hatte er gleich erkannt, dass der Wachtmeister nur den berühmt-berüchtigten Satz des Historikers Heinrich von Treitschke wiedergegeben hatte, der Auslöser des »Berliner Antisemitismusstreits« gewesen war und den seither jedes Kind kannte. »Könnten Sie Ihre Ansicht mal näher umreißen?«

»Die Juden haben durch ihren schnöden Materialismus und ihren frechen Lug und Betrug den Börsenkrach von 1873 ausgelöst. Seit Jahrzehnten überschwemmen sie unser schönes Deutschland aus dem Osten, sie bereichern sich an unseren Bodenschätzen, lassen uns in ihren Fabriken Sklavenarbeit verrichten und schwängern unsere Frauen. Es sind Nattern, die wir an unserer Brust säugen, und niemand erkennt die Gefahr.«

Entsetzt nahm der Commissarius seinen Untergebenen in Augenschein. Was war eigentlich los mit dem Wachtmeister? In den vergangenen Monaten war er geradezu verwahrlost. Sein Haar stand in fettigen Strähnen vom Kopf ab. Seine Gesichtshaut wirkte so weiß und durchscheinend, als hätte er lange kein Tageslicht gesehen. Seine Uniformjacke war von Flecken übersät, und unter seinen Fingernägeln hatte sich Dreck gesammelt. »Soll ich Ihre Aussagen etwa dahin gehend verstehen, dass der arme Salomon Hirsch seine gerechte Strafe erhalten hat?«

Der Wachtmeister sah ihn verbittert an.

»Herr Holle«, sagte Funke energisch. »Aus Respekt vor dem Toten und seinen Angehörigen muss ich Sie bitten, diesen Ort unverzüglich zu verlassen. Wir arbeiten seit vielen Jahren zusammen, und ich habe Sie zum ersten Mal in dieser Art und Weise reden gehört. Deshalb will ich Ihre Worte nicht überbewerten. Heute will ich ein Auge zudrücken, aber lassen Sie sich gesagt sein, dass ich in Zukunft solche Hetzparolen nicht dulden kann. Gehen Sie jetzt nach Hause, legen Sie sich ins Bett, und schlafen Sie mal eine Nacht durch. Sie sehen aus, als hätten Sie seit Tagen kein Auge mehr zugetan.«

Holle öffnete seine spröden Lippen einen Spaltbreit, als würde er noch etwas sagen wollen, dann machte er plötzlich kehrt, ging davon und murmelte so leise, dass Funke es kaum verstehen konnte: »Es tut mir leid!« Ob der Kriminalhauptwachmeister damit die Ermordung des armen Salomon Hirschs, seine geschmacklose Rede oder etwas gänzlich anderes gemeint hatte, blieb sein Geheimnis.

Der Commissarius blieb aufgewühlt im Außenkäfig zurück und versuchte, das Gespräch einzuordnen. Er hätte niemals für möglich gehalten, dass Holle ein Antisemit war. Vielleicht litt der Wachtmeister auch nur an einer temporären Verirrung, die sich mit Besserung seines allgemeinen Zustands wieder legte. Immerhin war er Polizist und sollte schon von Berufs wegen gegen diese Leute, die sich reihenweise der Verleumdung, der Beleidigung und noch schlimmerer Straftatbestände schuldig machten, Vorbehalte haben.

Während Funke nachdenklich durch die Gitterstäbe auf den Vorplatz mit dem Springbrunnen schaute, steckte er seine Finger in die Westentasche und stieß auf einen Zettel. Obwohl er sich in den vergangenen Tagen die größte Mühe gegeben hatte, das zusammengefaltete Stück Papier zu vergessen, wusste er sofort, dass es sich um das Schreiben des Erpressers handelte, das vor einigen Tagen unter seiner Wohnungstür hindurchgeschoben worden war.

Seine berufliche Existenz stand auf dem Spiel, und sofort waren alle Ängste wieder da. Er hatte schon den Gedanken gehegt, sich selbst anzuzeigen und so die Initiative in die Hand zu nehmen. Das hatte zumindest den Vorteil, dass das jahrelange Versteckspiel endlich beendet wäre. Vielleicht war jetzt der richtige Zeitpunkt gekommen, um sich seinen Jugendtraum zu erfüllen und Maler zu werden.

Funke schraubte das silberne Griffstück seines Spazierstocks ab, entkorkte die versteckte Glasphiole und trank einen tüchtigen Schluck Cognac. Während er dem Brennen in seiner Kehle nachspürte, träumte er von einer carrière als Künstler. Als plötzlich ein Raubtier brüllte, zuckte er so heftig zusammen, dass er beinahe den Weinbrand verschüttete.

Ich bin schreckhaft geworden, dachte er und schraubte den Spazierstock wieder zu. Er wusste, dass es so nicht weitergehen konnte. Früher oder später musste er eine Entscheidung treffen, aber bis zu diesem Zeitpunkt war er noch im Dienst und hatte eine Aufgabe zu erledigen. Der Polizeipräsident vertraute auf seine Fähigkeiten, und er wollte dieses Vertrauen nicht enttäuschen.

Der Commissarius schnipste ein Staubkorn von seiner Schulter, verdrängte seine Überlegungen zu Holle und dem Erpresser und widmete sich wieder dem Tatort. Er betrachtete die zahllosen Blutspritzer, Rinnsale und kleinen rotbraunen Teiche, die sich rings um den Feldstein gebildet hatten. Der Täter hatte ein Blutbad angerichtet und war äußerst brutal vorgegangen, was so gar nicht zu der Hinterlassenschaft passen wollte, die sie am Fuße eines Kletterbaumes gefunden hatten. Dort waren sie auf seinen Mageninhalt gestoßen. In dem Erbrochenen hatten sie Würstchenreste und Kartoffelstücke ausmachen können. Vor, während oder nach der Tat hatte der Mörder sich übergeben. War er so zartbesaitet, dass seine Vorgehensweise ihm Übelkeit bereitet hatte? Möglicherweise war er gar kein brutaler Mensch und hatte sich zu der Tat zwingen müssen. In diesem Falle würde ein Überzeugungstäter mit einem religiösen, politischen oder rassistischen Motiv durchaus in Frage kommen.

Während der Commissarius diese Überlegungen anstellte, griff er nach dem Beweismittelkoffer und ging ins Pflanzenhaus, wo er auf den Tierpfleger traf, der gerade das geschnittene Gemüse in Blechnäpfe füllte und diese durch eine Luke in die Innenkäfige schob.

»Sie können den Außenpavillon jetzt reinigen. Meine Arbeit ist beendet«, sagte der Commissarius und blickte auf den Gürtel des Mannes, von dem ein Stahlring mit diversen Schlüsseln hing. Ihm fiel ein, dass sie weder an den Türen noch an den Fenstern Einbruchsspuren festgestellt hatten. »Wer hat eigentlich einen Schlüssel zum Affenhaus?«

»Na wir Tierpfleger«, erwiderte der Mann und rieb sich den Nacken. »In der Verwaltung hängt Ersatz, und der Direktor hat natürlich auch einen.«

»Wie viele Personen haben damit Zugang?«

»Eigentlich alle Zooangestellten.«

»Merci beaucoup pour tout«, sagte der Commissarius und begab sich auf den Weg nach draußen. Wegen des Zigarrenetuis mit der Namensgravur hatten sie zunächst alle anderen Ermittlungen hintangestellt. Die erneute Begehung des Tatortes hatte ihm einen neuen Ansatz nahegelegt. Salomon Hirsch war Jude gewesen, sodass ein antisemitischer Hintergrund möglich war. Sie brauchten eine Liste aller Zooangestellten. Vielleicht unterhielt einer von ihnen Kontakte zu radikalen Kreisen.

Während er sich zum Direktorenwohnhaus begab, fielen ihm weitere Fragen ein: Von wem war das Zigarrenetui mit der Gravur entwendet worden? Wie war es in den Zoologischen Garten gelangt? Hatte jemand gezielt den Verdacht auf Wilhelm Maharero gelenkt? Hatte er Feinde?

Bei der Beantwortung würden Dr. Sanftleben und Moses ihm wertvolle Dienste leisten können. Nachdem sie dem Hereroprinzen ein Alibi beschafft hatten, würden sie bei seinen Stammesbrüdern und -schwestern auf Vertrauen stoßen. Funke würde dem Kriminologen gleich nach seiner Rückkehr ins Polizeipräsidium ein Telegramm schicken und ihn bitten, sich morgen zusammen mit seinem Leibdiener bei der Berliner Gewerbeausstellung einzufinden.

Bahnhof Friedrichstraße

Er konnte sich nicht erinnern, wie er auf den Bahnsteig gekommen war. Er wusste auch nicht, was er hier wollte. Er stand einfach nur da – dumpf, leblos und gefühllos – und schaute auf die Gleise. Immer wieder fuhren Züge ein, die Passagiere aufnahmen und andere aus den Waggons entließen. Einige von ihnen hatten es so eilig, dass sie in ihn hineinliefen. Sie stießen Verwünschungen aus, weil er im Weg gestanden hatte, aber es war ihm gleichgültig.

Seine Aufgabe verlangte ihm viel ab – manchmal zu viel. Wie so oft in den vergangenen Jahren hatte ihn eine Leere erfasst, die kaum zu ertragen war. Tränen liefen über seine Wangen, ohne dass er Traurigkeit empfand. Es war, als würde ein Teil von ihm weinen, zu dem er die Verbindung verloren hatte. Der andere Teil konnte noch arbeiten, essen und trinken. Er konnte sogar betäuben, entführen und töten, aber auch dabei spürte er nichts. Er war dann wie eine Maschine.

Warum machte er nicht Schluss? Gleich würde eine Stadtbahn einfahren. Er könnte sich einfach vor die Lokomotive werfen und hätte alles überstanden. Die Vorstellung, wie die stählernen Räder seinen Leib erfassten, wie sie ihn auf die Gleise drückten und ihn zu einem Brei aus Blut, Knochen und Gewebe zermalmten, hatte etwas Erlösendes. Er wäre seine Bürde los, er würde sich nicht mehr verstecken müssen, er würde alle körperlichen Gebrechen und allen irdischen Schmutz abschütteln. Er brauchte nur zwei Schritte vorzutreten – ins Gleisbett.

In diesem Moment baute sich neben ihm ein Mann auf und stellte eine Ledertasche auf den Bahnsteig. Er trug einen braunen Bowlerhut mit Samtband und einen dunkelgrünen Reiseanzug. Aus seiner Westentasche zog er eine Taschenuhr, die an einer goldenen Kette hing, hielt sie sich ans Ohr und schüttelte sie ein paarmal. »Können Sie mir sagen, wie spät es ist? Meine Uhr ist stehen geblieben«, sagte er und schaute ihn an.

Abrupt wandte er den Kopf ab und starrte auf den Boden. Das konnte kein Zufall sein; er war noch nie auf diese Weise angesprochen worden. Was planten sie? Hatten sie den Mann geschickt? Was steckte wirklich hinter der Frage? War es noch zu früh? Oder war es bereits zu spät? Wessen Zeit war gemeint?

In einem Anfall von Panik schaute er zurück und sah überall Männer mit schwarzen Bärten, Frauen mit Kopftüchern und Kinder mit Schläfenlocken. Sogar der Bahnsteigschaffner und die Gepäckträger trugen Kippas. Sie alle starrten ihn an. Sie alle schwiegen, und trotzdem war es unübersehbar, dass sie nach demselben Plan handelten. Konnten sie sich verständigen, ohne zu sprechen? Durch Gedankenübertragung? Tauschten sie sich gerade aus?

Schlagartig begriff er, was hier gespielt wurde. Er war so unglaublich dumm gewesen. Ja, jetzt kapierte er, warum er hergekommen war.

Sie hatten ihn hierhergelockt!

Sie wollten, dass er sich vor den Zug warf!

Die Erkenntnis traf ihn mit solcher Wucht, dass er für einen Moment das Gleichgewicht verlor. Speichel lief ihm aus dem Mundwinkel, und seine Hände zitterten. Verlier jetzt nur nicht die Nerven, dachte er. Bewahr jetzt bloß die Ruhe.

Verdammt noch mal – denk nach!

Wenn er nicht mitspielte, wenn er sich nicht vor den Zug warf – würden sie ihn dann verschleppen? Würden sie ihn in einem dunklen Gewölbe ausbluten lassen wie die zahlreichen deutschen Knaben und Jungfrauen, die durch das Ritual bereits ihr Leben gelassen hatten? Warum kamen sie nicht und holten ihn?

Es gab nur eine vernünftige Erklärung: Sie wollten oder konnten es nicht! Weil er noch nichts preisgeben hatte? Oder weil sie ihn noch nicht erkannt hatten? Er wusste es nicht, aber er durfte den Plan nicht verraten. Er musste auch verhindern, dass sie durch seine Schädeldecke sahen. Nur so würde er vollenden können, was er begonnen hatte.

Er schlüpfte aus den Ärmeln seiner Jacke und zog den Kragen über seinen Kopf. Über seinem Gesicht hielt er das Kleidungsstück zusammen, sodass er rausschauen konnte. Sein Hinterkopf und die Schläfen waren durch den dicken Stoff gegen ihre Blicke abgeschirmt. Die andere Hand schob er unter den Rockschößen hervor und streckte sie in ihre Richtung, um seine Augen gegen die Hypnosestrahlen zu schützen.

So rannte er durch die Halle des Bahnhofs Friedrichstraße und dachte an etwas, was zahllose andere Berliner gerade auch dachten und ihn in der Masse untergehen lassen würde, bis er wieder sicheres Terrain erreicht hatte: Der Juni ist verregnet, es ist der kälteste Juni seit Jahren, noch nie ist so viel Regen im Juni gefallen …

Berliner Gewerbeausstellung in Treptow

»Otto, was ist los?«, fragte Moses am nächsten Tag. »Du bist so still. So kenne ich dich gar nicht.«

»Es ist nichts«, erwiderte Otto, öffnete die Waggontür und kletterte auf den Bahnsteig des Ausstellungsbahnhofes, der eigens für die Berliner Gewerbeausstellung errichtet worden war. Das riesige Satteldach stand auf einer Pfahlkonstruktion, die nach allen Seiten hin offen war, sodass ein zugiger Wind herrschte. In seiner Hand hielt er eine Packung Leibniz-Biscuits, die er noch nicht angerührt hatte. Einer plötzlichen Eingebung folgend, fragte er eine vorbeigehende Mutter, ob er das Gebäck ihrer Tochter schenken dürfe, und die Frau willigte zur großen Freude des kleinen Mädchens ein, die sich mit einem Knicks und einem strahlenden Lächeln bedankte.

»Du wolltest die Biscuits doch unbedingt als Reiseproviant mitnehmen«, sagte Moses. »Wir mussten sogar umkehren, weil ich sie vergessen hatte. Und jetzt verschenkst du sie?«

»Vielleicht bin ich in der Vergangenheit etwas kräftig geworden«, murmelte Otto.

»Du achtest doch sonst nicht auf deine Figur. Seit Jahren stopfst du alles in dich hinein, was du in die Finger bekommst. Woher kommt dieser Sinneswandel?«

»Ich sagte doch schon, dass nichts ist«, erwiderte Otto ungehalten. »Und jetzt beende ich dieses Verhör.«

Ihm ging das Treffen mit Igraine Raab nicht mehr aus dem Kopf. Sie war von einem eigenwilligen Mädchen zu einer anziehenden Frau gereift. In der vergangenen Nacht hatte er kaum Schlaf gefunden, weil er fortwährend an ihren entwaffnenden Blick, an ihre roten Lippen und an ihre zierliche und zugleich weibliche Gestalt gedacht hatte. Er wollte sie nicht nur wiedersehen, er wollte ihr gefallen.

Nachdem er zwei Eintrittsbillets gekauft hatte, begaben sie sich auf kürzestem Weg zur Deutschen Kolonial-Ausstellung. Zuerst erreichten sie das Kamerundorf mit einigen umherlaufenden Hühnern, dann passierten sie die ostafrikanische und die arabische Siedlung. Auf dem südwestafrikanischen Gelände herrschte großer Andrang. Wahrscheinlich fand gerade eine Aufführung statt, die den neugierigen Besuchern das Leben der Eingeborenen näherbringen sollte. Otto trat an die hüfthohe Umzäunung. Auf einem sandigen Platz spielte sich ein Schauspiel ab, das er so nicht erwartet hatte.

»Bonjour, mon cher Docteur«, sagte Commissarius Funke, der von der Seite herangetreten war und nach Cognac roch. »Das soll übrigens eine Herero-und Hottentottenkarawane sein. Ehrlich gesagt kann ich das kaum glauben. Können Sie als Afrikareisender mir mal erklären, warum die Neger in Anzügen stecken und keine Nasenringe tragen? Das ist doch unrealistisch, sie müssen doch Nasenringe tragen!«

»Meinen Sie das ernst?«, fragte Otto erstaunt. Er hätte nicht gedacht, dass sogar der Commissarius an das Klischee vom Buschkannibalen glaubte. »Sie sollten nicht alles für bare Münze nehmen, was in den Zeitungen so geschrieben steht«, sagte er und wandte sich wieder dem Schauspiel zu.

Als er Wilhelm Maharero erblickte, regten sich unterschiedliche Gefühle in ihm. Einerseits musste er an Igraines Körperstudie denken, andererseits freute er sich, dass der Prinz aus der Untersuchungshaft entlassen worden war. Wilhelm Maharero ging der Karawane mit stolzem Gesichtsausdruck voraus. Offenbar hatte er durchgesetzt, dass keiner seiner Landsleute ein heidnisches Kostüm tragen musste. Ihm folgte ein Ochsengespann, das einen weißen Planwagen zog. Links und rechts ritten Namas und Hereros, die alle mit Sonnenhüten und Gewehren ausgestattet waren. Die Karawane bewegte sich auf der sandigen Fläche im Kreis. Die Holzräder des Planwagens knarrten, von Zeit zu Zeit ließ eines der Pferde einen Darmwind fahren, und der Kutscher popelte so hartnäckig in der Nase, als würde er nach einem Goldschatz suchen. Obwohl nichts Sensationelles geschah, folgten die Zuschauer dem Schauspiel gebannt. Auf einem großen, gut sichtbaren Schild stand: »Bitte nicht füttern!« Trotzdem griffen zwei picklige Halbwüchsige fortwährend in eine braune Papiertüte und warfen den Afrikanern Brotkrumen vor die Füße.

Otto blickte aus den Augenwinkeln mehrmals zu Moses, der immer nachdenklicher geworden war.

Am Ende der Darbietung machte ein Sprecher das Publikum darauf aufmerksam, dass in wenigen Minuten einige Massaikrieger mit Speeren auf die Jagd gehen würden.

»Kommen Sie mit, mein Lieber«, sagte der Commissarius. »Ich würde Ihnen gerne jemanden vorstellen, der Ihnen wichtige Informationen liefern kann. Da ist er auch schon.«

Sie traten auf einen stämmigen, sonnengebräunten Mann zu, der goldene Korkenzieherlocken hatte, die mit Zuckerwasser aus der Stirn gekämmt waren. Sein Bartwuchs war so stark, dass er sich wahrscheinlich mehrmals am Tag rasieren musste. Die goldbraunen Stoppeln sprossen bis unter die Augen, und im Hemdausschnitt gingen sie in eine buschige Brustbehaarung über, auf welcher der Eckzahn eines Löwen, offenbar eine Jagdtrophäe, ruhte.

»Ich kenne den Mann«, sagte Otto. »Das ist ja Daniele Vicente. Hallo Daniele!«

»Otto, alter Junge!«, sagte dieser. »Wenn das keine Überraschung ist!«

Trotz dieses Zufalls arbeitete Ottos Verstand mit unverminderter Schärfe. Ihm war sofort aufgefallen, dass Daniele ein normales Begrüßungsritual nicht reichte, um seine Gefühle auszudrücken. Mit beiden Händen hatte er nach Ottos Hand gegriffen und ließ sie nicht mehr los. Unbewusst fürchtete er wohl, dass der Kontakt abbrechen könnte. Auch schüttelte er Ottos Hand fortwährend, wodurch sich seine innere Bewegtheit ausdrückte. Otto beschloss, die beidhändige Begrüßung als Zeichen der überschwänglichen Freude in sein Buch aufzunehmen. Natürlich würde er hinsichtlich der Initiative, Intensität und Dauer einige Differenzierungen vornehmen müssen. Und natürlich musste er der Frage nachgehen, ob ein Mann, der sich so freuen konnte, auch im selben Maße zornig werden konnte.

»Wir sind zwei Wochen lang zusammen durch Deutsch-Südwestafrika gereist«, sagte Otto an den Commissarius gerichtet. »Daniele veranstaltete damals Großwildjagden. Es war sehr schön, mitten in der Wildnis einen Berliner zu treffen. Wenn ich mich recht erinnere, Daniele, warst du damals auf dem Weg nach Port Nolloth. Von dort wolltest du weiter nach Kapstadt, wo du dich für irgendein Südamerikaprojekt einschiffen wolltest. In Bolivien, Paraguay oder Brasilien?«

»Ja, ja, das stimmt«, erwiderte Daniele. »Du hast dich gar nicht verändert, alter Junge. Nur am Bauch bist du etwas runder geworden. Haha.«

»Hauptsache ist jedenfalls, dass du wieder wohlbehalten heimgekommen bist. Was machst du hier bei der Gewerbeausstellung?«

»Ich war letztes Jahr in Afrika und habe die Eingeborenen für die Ausstellung angeworben. Hier bin ich als ihr Dolmetscher und Vermittler tätig, was angesichts ihrer Forderungen nicht immer ganz einfach ist.«

»Der Commissarius möchte«, sagte Otto, »dass ich die Hereros befrage. Was kannst du mir über sie erzählen?«

»Das hat mir Herr Funke auch schon erklärt. Nach der Vorstellung begeben sie sich direkt in die Eingeborenenhütte, wo sie auf dich warten. Hm, lass mich mal überlegen. Es sind insgesamt fünf an der Zahl. Ferdinand Semôndscha ist dreiundzwanzig und stammt aus Okahandya. Er ist Jäger. Josaphat Kamatóto dürfte um die vierunddreißig Jahre alt sein und kommt aus Otyiseva. Er ist Lehrer. Seine Frau Martha Kamatóto ist um die dreißig und ist ebenfalls aus Otyiseva. Sie ist schon seit dreizehn Jahren mit Josaphat verheiratet und Mutter von fünf Jungen.«

»Sind das alle?«

»Da wäre noch Titus Huáraka«, erwiderte Daniele. »Er ist um die vierunddreißig und Großgrundbesitzer und Evangelist. Und Wilhelm Maharero kennst du ja.«

»Kannst du dir vorstellen, wer ihm einen Mord in die Schuhe schieben könnte? Gab es Ärger?«

»Wilhelm Maharero wirft mir vor, dass ich Versprechen nicht halten würde. Er hat die anderen Hereros so gegen mich aufgebracht, dass sie beinahe gestreikt hätten, aber ich habe schon beim Vorstand durchgesetzt, dass sie die albernen Kostüme mit den Straußeneierschalen nicht mehr tragen müssen. Wenn alles gut geht, bekommen sie im Herbst eine Audienz beim Kaiser. Ich verstehe wirklich nicht, warum er sich ständig so aufregt.«

»Und sonst?«

»Ich weiß niemanden.«

Otto bedauerte, dass ihre Begegnung schon wieder vorbei sein sollte, und hatte eine Idee. »Am Sonntag nehme ich an einer Regatta teil und möchte gerne im Anschluss eine kleine Siegesfeier veranstalten. Ich würde mich sehr freuen, wenn du auch kommen könntest. Ich bin schon gespannt darauf, was du in den letzten Jahren so getrieben hast.«

»Du nimmst an einer Regatta teil und weißt jetzt schon, dass du siegen wirst?«

»Zumindest moralisch.«

»Prächtig, alter Junge. Du hast dich kein Stück geändert. Ich komme gerne. Seitdem ich wieder in Berlin bin, habe ich oft an dich denken müssen. Es ist schön, dass wir uns endlich getroffen haben.«

Nachdem sie einige Einzelheiten besprochen und sich herzlich verabschiedet hatten, fiel Otto auf, dass Moses verschwunden war. Hatten sie ihn in der Menschenmenge verloren, oder war er weggelaufen? Wahrscheinlich war er empört gewesen, dass die Hereros wie Tiere im Zoo gehalten wurden. Und sicher waren die Eindrücke der vergangenen Tage schwer zu verkraften gewesen, aber musste er deshalb einfach verschwinden?

Nachdem Otto mit dem Commissarius einige Absprachen getroffen hatte, begab er sich zu der Eingeborenenhütte, die wie ein großer Bienenkorb aussah. Lange Äste waren in einem Kreis in den Boden gerammt, aneinandergebunden und zurechtgebogen worden. Die Zwischenräume hatte man mit Ochsenmist geschlossen, darüber waren mehrere Lehmschichten aufgetragen worden. Otto schob ein Fell zur Seite und trat in die Hütte, in der man aufrecht stehen konnte. Drinnen herrschte ein angenehmes Klima.

Wilhelm Maharero stand sofort auf und begrüßte ihn respektvoll. Der Hereroprinz bedankte sich dafür, dass er so diskret vorgegangen war, und stellte alle Anwesenden mit Namen vor. Otto musste einräumen, dass Wilhelm Maharero ein beeindruckender junger Mann war, der sich nicht nur gewandt ausdrückte, sondern mit den breiten Schultern und den schmalen Hüften auch eine ansehnliche Erscheinung war. Er verstand gut, warum Igraine ihn hatte zeichnen wollen, und setzte sich zu den anderen Hereros auf den gestampften Lehmboden.

Ihm wurde ein Becher mit Milch – die Hauptnahrung der Hereros – angeboten, den er dankend annahm. Otto konnte zwar ein paar Brocken der Hererosprache sagen, aber ein richtiges Gespräch konnte er weder führen noch verstehen. So entwickelte sich ein sehr höflicher Austausch, der teilweise auf Deutsch, teilweise in der Sprache der Afrikaner und teilweise mit Händen und Füßen geführt wurde. Alle Anwesenden beteiligten sich daran. Otto lobte das aufwendige traditionelle Kleid von Martha Kamatóto, das nach allen Regeln der Handwerkskunst hergestellt worden war.

Unterdessen hatte Wilhelm Maharero einen großen Karton herbeigeschafft, den er neben Otto abstellte. »Bitte sehen Sie selbst. Das sind alles Briefe und Geschenke von deutschen Frauen. Ich bekomme jeden Tag mehrere Sendungen.«

Otto stieg ein schwindelerregender Parfümgeruch in die Nase, als er mit den Fingern über mehrere hundert Kuverts, über Strumpfbänder, seidene Wäsche und Spitzenschleifen strich. »Beeindruckend. Ich würde Ihnen und Ihren Angehörigen jetzt gerne einige Fragen stellen.«

»Sie haben mir geholfen und sind ein Freund unseres Volkes«, erwiderte Wilhelm Maharero. »Sie können alles fragen, was Sie wissen möchten.«

»Hat jemand gesehen, wer das Zigarrenetui entwendet hat?«

Wilhelm Maharero übersetzte die Frage, damit auch alle sie verstanden. Daraufhin setzte eine Diskussion ein, die damit endete, dass der Hereroprinz ihn ansah und sagte: »Es gibt ein Haus, in dem wir schlafen. Jeder hat dort einen Schrank. In ihm bewahre ich die Geschenke auf. Wenn wir hier eine Aufführung haben, steht das Haus meistens leer. Jeder könnte hineingehen und etwas stehlen. Leider hat niemand gesehen, wie jemand an meinem Schrank war.«

»Haben Sie Feinde?«, fragte Otto. »Kann sich einer der Anwesenden vorstellen, dass Ihnen jemand einen Mord anlasten will?«

Wieder übersetzte Wilhelm Maharero die Fragen, und wieder setzte eine Diskussion ein, die dieses Mal jedoch deutlich emotionaler ausfiel und länger dauerte. »Ich glaube nicht, dass das wichtig ist«, sagte der Hereroprinz, »aber die anderen sind der Meinung, dass ich Ihnen von einem bestimmten Vorfall berichten soll.«

»Was für ein Vorfall?«

»Gleich zu Beginn der Gewerbeausstellung hatten wir häufig Besuch von einem Mann, der ein Buch über die anthropologischen und ethnografischen Verhältnisse in den Schutzgebieten schreiben wollte. Er kam immer mit einer ganzen Schar von Assistenten und Hilfskräften …«

Otto überlegte, dass ein Völkerkundler hier paradiesische Verhältnisse vorfand. Auf engem Raum waren über hundert Schwarze untergebracht. Darunter waren Togoleute, Kameruner, Südwestafrikaner, Waswahilis und die Massai. Hinzu kamen noch die Ozeanier aus dem Kaiser-Wilhelms-Land und dem Bismarck-Archipel.

»Jedenfalls wollte der Mann, dass wir uns ausziehen, damit er Lichtbilder machen kann. Ich habe ihm gesagt, dass wir seinem Wunsch entsprechen, wenn er und seine Assistenten sich ebenfalls nackt fotografieren lassen.«

»Wie hat er reagiert?«

»Plötzlich wollte er keine Lichtbilder mehr anfertigen. Auch schien er nicht sehr erfreut zu sein, aber er hatte sich noch unter Kontrolle.«

»Noch?«

»Danach wollte er alle möglichen Messungen an uns vornehmen. Den Umfang des Kopfes, die Breite der Nasenwurzel und die Länge der Ohrmuschel wollte er mit diversen Geräten bestimmen. Ich habe ihm gesagt, dass wir uns nur vermessen lassen, wenn wir zuerst das Lineal anlegen dürfen. Dieses Mal ließ er sich auf meinen Vorschlag ein.«

In diesem Moment gestikulierte Martha Kamatóto heftig und warf etwas ein, das Wilhelm Maharero sogleich übersetzte: »Sie sagt, dass ich nicht vergessen soll, dass der Mann nur sehr widerstrebend einwilligte. Er brauchte über eine Stunde Bedenkzeit, in der er in einem Nebenraum laut schimpfend auf und ab lief.«

»War er sehr wütend?«, fragte Otto.

»Wer kann schon hinter die Stirn eines anderen Menschen schauen? Jedenfalls hat er seinen Teil der Vereinbarung erfüllt. Er hat sich vor mich hingestellt und sich vermessen lassen. Danach waren ich und die anderen an der Reihe. Wir hatten einen Handel geschlossen, und jeder hat bekommen, was er wollte.«

Wieder sagte Martha Kamatóto etwas. Dieses Mal wollte Wilhelm Maharero ihre Worte nicht übersetzen, aber die fünffache Mutter bestand darauf.

»Also gut«, sagte der Hereroprinz. »Ich soll noch hinzufügen, dass seine Lippen zitterten und dass er stark schwitzte. Außerdem hat er die Hände zu Fäusten geballt, während ich ihm den Winkelschieber an den Kopf und an die Ohren gesetzt habe.«

Das waren tatsächlich Anzeichen äußerster Wut. Der Mann hätte am liebsten seinen Ärger herausgeschrien, aber er verfolgte ein Ziel. Deshalb kontrollierte er seinen Mund so, dass er keine beleidigenden Worte formen konnte. Er tat sich selbst Zwang an, und sein widerstreitendes Gefühl manifestierte sich im Zittern der Lippen. »Wie heißt der Mann?«

»Es ist ein sehr bekannter Wissenschaftler, der auch im Vorstand der Berliner Gewerbeausstellung sitzt. Seinen Namen habe ich vergessen. Es klang so ähnlich wie die Stadt Stettin.«

»Sie meinen doch nicht etwa Professor Emil von Trittin?«

»Ja, das war sein Name.«

»Und Sie sagen, dass er im Vorstand der Gewerbeausstellung saß? Zusammen mit dem Opfer, zusammen mit Salomon Hirsch?«

»Genau!«

Otto ließ sich nicht anmerken, wie sehr ihn diese neue Information in Aufregung versetzte. Er plauderte noch eine Weile mit den Hereros und lud sie alle zu der kleinen Siegesfeier ein, die er kommenden Sonntag in »Klein-Sanssouci« veranstalten wollte. So hatte er das Gefühl, dass er ein wenig von der Gastfreundschaft, die ihm in Deutsch-Südwestafrika widerfahren war, zurückgeben konnte. Die Hereros zeigten sich erfreut und sagten unter der Voraussetzung zu, dass ihnen für Sonntagabend der Ausgang gestattet werden würde. Dann nahm Otto seinen Hut, reichte allen die Hand und begab sich nach draußen, wo ihn der Commissarius schon erwartete.

»Haben Sie etwas herausbekommen?«, fragte Funke.

Otto erstattete Bericht und schloss mit den Worten: »Ich kenne Professor von Trittin. Er ist Mitglied im Segelverein Seglerhaus am Wannsee, der ganz in der Nähe von ›Klein-Sanssouci‹ sein Anwesen hat. Bitte gestatten Sie mir, ihn aufzusuchen und diskret nach seinem Alibi zu forschen. So können wir diesem angesehenen Wissenschaftler einen kompromittierenden Besuch durch die Kriminalpolizei ersparen.«

»Sie haben doch nicht etwa persönliche Vorbehalte gegen den Mann?«

»Wie kommen Sie darauf?«

»Sie haben so einen Glanz in den Augen, der mir nicht ganz geheuer ist, mein Lieber. Aber wie dem auch sei. Durch die Befragung von Wilhelm Maharero und Igraine Raab haben Sie die Ermittlungen vorangebracht. Vielleicht gelingt Ihnen das nun wieder. Ich muss ohnehin zum Zoodirektor, um mir die Liste der Angestellten abzuholen. Also bitte.«

»Wenn sich etwas ergeben sollte, lasse ich es Sie noch heute wissen. Haben Sie mittlerweile Moses entdeckt?«

»Ich dachte, dass er bei Ihnen in der Eingeborenenhütte wäre.«

»Nein, da war er nicht!«, sagte Otto und verabschiedete sich. Das Gelände der Gewerbeausstellung war einfach zu groß, um seinen Leibdiener zu suchen, aber er würde schon zurechtkommen. Er war dreiundzwanzig Jahre alt, hatte Geld in der Tasche und war nicht auf den Kopf gefallen. Vielleicht brauchte er einfach Zeit, um über die Geschehnisse nachzudenken. Früher oder später würde er schon auftauchen. Er wusste ja, wo er zu Hause war und wer seine Freunde waren.

Otto setzte den Hut auf den Kopf und marschierte zum Ausstellungsbahnhof. Er nahm sich vor, es zuerst im Völkerkundemuseum zu versuchen. Die Begegnung mit dem Wissenschaftler würde sicher interessant werden.

Museum für Völkerkunde

Otto schaute sich suchend im Foyer um, bis er einen Mann in Uniform in einer Pförtnerloge sitzen sah. Während er über den glänzenden Marmorboden schritt, zog er seine Brieftasche hervor und entnahm ihr eine Visitenkarte, die er dem Museumsangestellten durch einen kreisrunden, in Messing gefassten Ausschnitt in der Schreibe reichte.

»Ich muss dringend mit Professor von Trittin sprechen«, sagte er. »Befindet er sich im Haus?«

Der Pförtner nahm die Visitenkarte entgegen und las sie mit einem Stirnrunzeln. Dann setzte er sich die Uniformmütze auf den Kopf und verließ die Loge durch eine Seitentür. »Ahbeet macht det Lehm süß, Faulheit stärkt de Jlieda«, gab er eine Berliner Redensart zum Besten. »Na, denn will ick ma nich so sein, wa!«

Über eine Treppe stieg der Pförtner ins erste Stockwerk, wo sich die Sammlungen aus Afrika, Ozeanien und Amerika befanden. Im Wartezimmer bat er Otto, sich einen Moment zu gedulden, ging durch eine Schwingtür mit großem Glasfenster in einen Gang und verschwand nach mehrmaligem Anklopfen in einem Raum. Wenig später kehrte er zurück und sagte, dass Professor von Trittin ihn hereinbitten würde, sobald er eine wichtige Arbeit erledigt hätte.

Otto bedankte sich und machte es sich auf dem Stuhl bequem. Nach ihrer Begegnung am Samstag hatte er einige Informationen über Professor von Trittin in Erfahrung gebracht, die hinsichtlich des Mordfalles von Interesse sein könnten, wenn sich herausstellen sollte, dass die Tötung von Salomon Hirsch einen antisemitischen Hintergrund hatte.

Während seines Medizinstudiums hatte der Wissenschaftler durch spektakuläre antijüdische Unternehmungen, wie etwa durch die Beteiligung an dem Pogrom in Neustettin, auf sich aufmerksam gemacht. Für die Antisemitenpetition hatte er Zehntausende Unterschriften gesammelt und war nicht nur dem Deutschen Volksverein, der von den radikalen Demagogen Bernhard Förster und Max Liebermann von Sonneberg gegründet worden war, sondern auch dem Kyffhäuserverband beigetreten.

Nach seiner Promotion, einem Studienjahr in Paris an der École d’Anthropologie und diversen Auslandsreisen hatte er sich zwar einen seriösen Ruf erarbeitet, aber im Verborgenen hatte er nichts von seiner Radikalität verloren. Unter dem Pseudonym Karl Ludewig hatte er mehrere Bücher verfasst, die so vielsagende Titel trugen wie »Die Talmud-Lüge« oder »Der Antisemiten-Führer«. Auch hatte er die Deutschsoziale Reformpartei und die »Deutsch-sozialen Blätter« von Max Liebermann von Sonneberg finanziell unterstützt. Von der Demagogie zum Mord war es natürlich ein weiter Weg, aber festzuhalten war, dass Professor von Trittin ein radikaler Antisemit war.

Otto zog seine Taschenuhr hervor und schaute auf das Ziffernblatt. Er wartete mittlerweile seit dreißig Minuten, und er war gespannt, wie lange Professor von Trittin ihn noch zappeln lassen würde. Natürlich war ihm klar, was der Wissenschaftler bezweckte. Er wollte ihm zu verstehen geben, dass er sich auf seinem Territorium befand und dass ihr Treffen unter seinen Bedingungen stattfand. Bevor sie sich von Angesicht zu Angesicht gegenübertraten, sollte er sich klein, unbedeutend und unterlegen fühlen. Er sollte dankbar sein, dass der Wissenschaftler ihn überhaupt noch empfing.

Für einen Moment spielte Otto mit dem Gedanken, Trittin einen Strich durch die Rechnung zu machen, in sein Büro zu stürmen und ihn mit seinen Fragen zu überfallen, aber er würde garantiert mehr über den Charakter des Wissenschaftlers erfahren, wenn er ihm weiterhin erlaubte, die Zügel in der Hand zu halten und frei zu agieren.

Seufzend betrachtete Otto einen Druck an der Wand, der eine antike Schlacht darstellte. Dann setzte er sich auf einen anderen Stuhl und prüfte, ob er noch in den Flur schauen konnte. Er holte ein silbernes Bonbonpapier aus der Tasche und ließ es zwischen den Fingern knistern.

Nach einer ganzen Weile sah Otto erneut auf die Uhr. Seit seinem Eintreffen war mittlerweile eine Stunde vergangen, und so langsam amüsierte ihn diese Inszenierung. Was für ein Hanswurst der Professor doch ist!, dachte er und rief sich sogleich zur Ordnung. Überheblichkeit konnte seinem phänomenologischen Urteil ebenso schaden wie Verärgerung oder ein Gefühl der Einschüchterung. Er musste neutral bleiben.

Er ließ das Bonbonpapier knistern und wartete geduldig eine weitere Stunde, bis Professor von Trittin endlich sein Büro verließ und durch den Gang kam. Über seinem Unterarm hing ein Jackett, am langen Arm trug er eine Aktentasche aus Elchleder. Er öffnete die Schwingtür und zog scheinbar überrascht die Augenbrauen hoch.

»Sanftleben«, sagte er. »Sie sind noch hier? Warum haben Sie denn nicht geklopft? Wir sind doch alte Segelkameraden, da müssen Sie doch nicht wie ein Botenjunge herumsitzen. Jetzt habe ich leider einen Termin. Wir müssen unser Gespräch auf einen späteren Zeitpunkt verschieben.«

Otto war davon überzeugt, dass der Wissenschaftler diesen Auftritt sorgfältig geplant hatte. Trotzdem stand er auf und streckte Trittin die Hand entgegen. »Guten Tag, Herr Professor«, sagte er. »Vielleicht haben Sie ja doch einen Augenblick Zeit. Es dauert auch nicht lange.«

Die Reaktion des Professors war hochinteressant. Anstatt Ottos Hand zu ergreifen, legte er den Arm eng an den Körper, winkelte den Unterarm ab und streckte seinerseits die Hand aus. Wollte Otto einen Körperkontakt herbeiführen, musste er einen Schritt auf Trittin zugehen, was er auch tat. Dadurch kam er ihm nicht nur in räumlicher Hinsicht entgegen, sondern gestand dem Wissenschaftler auch die Entscheidung über den Ablauf der Begrüßung zu. Nachdem er den Kontakt hergestellt hatte, griff der Professor sofort fest zu und kippte Ottos Hand zur Seite und nach unten, sodass er im wahrsten Sinne des Wortes »die Oberhand« gewann. Trittin hatte innerhalb weniger Sekunden zweimal die Rangordnung festgelegt.

»Wenn Sie sich angemeldet hätten«, sagte der Professor, »hätte ich mir die Arbeit anders eingeteilt.«

»Es geht nicht ums Segeln«, erwiderte Otto. »Es geht um den Mord an Salomon Hirsch, von dem Sie sicher gehört haben. Es haben sich einige Fragen ergeben, die Sie betreffen.«

»Wie konnte ich nur vergessen, dass Sie Kriminologe sind? Ich finde es nur verwunderlich, dass die Polizei nicht selbst erscheint, sondern eine Hilfskraft schickt.«

»Commissarius Funke, der ermittelnde Beamte, hat mich ausdrücklich befugt –«, setzte Otto zu einer Erklärung an, aber kam nicht weit.

»Ja, ja«, unterbrach ihn Professor von Trittin. »Nun kommen Sie mal nicht ins Palavern, mein Bester. Bei einem so ernsten Thema will ich die Behörden natürlich unterstützen. Folgen Sie mir, aber fassen Sie sich kurz. Ich gebe Ihnen fünf Minuten Zeit, keine Sekunde länger.«

Otto ging dem Wissenschaftler hinterher und machte eine weitere interessante Entdeckung. Auf einem Messingschild neben der Bürotür waren nicht nur die akademischen Titel aufgeführt, sondern auch der Adelstitel und sämtliche Vornamen. Um »Prof. Dr. Dr. Emil Fürchtegott Jochen Meinhard Theobald Siegmar Dankmar Hagen Leopold Ritter von Trittin« zu lesen, brauchte man eine Weile. Darunter war noch die Position eingraviert. Allerdings ließ er dieses Mal alle Zusätze weg und beschränkte sich auf ein universelles »Direktor«, was natürlich den Anschein erweckte, dass er dem gesamten Museum als erster Mann vorstand.

Otto betrat ein Büro, das sich in jeglicher Hinsicht von der Sachlichkeit des Völkerkundemuseums unterschied. Die prunkvollen Sitzmöbel waren im Stile des Louis-seize gehalten und mit noblem Mohairplüsch bezogen worden, welches einen besonderen Glanz verbreitete. Die Vertikotüren bestanden aus Glas, sodass man einen guten Blick auf blitzende Segelpokale und wertvolle Originalausgaben von Goethe hatte. An der Stirnwand hing ein bombastisches Porträt von Trittin, das zentral zwischen dem kleineren Konterfei von Richard Wagner und dem noch kleineren Abbild von Arthur de Gobineau angebracht war. Nur ein einziges Detail passte nicht in den Raum. Eines der Fenster war mit Steinpappe verdunkelt worden, ein anderes rechteckiges Steinpappestück lehnte an der Wand. Es hatte exakt die Größe des anderen Fensters und war wohl abgenommen worden, um Tageslicht einfallen zu lassen. Möglicherweise litt der Professor unter Migräneanfällen und brauchte dann absolute Dunkelheit. Möglicherweise hatte die Steinpappe aber auch einen anderen Zweck.

»Nehmen Sie Platz«, sagte Trittin und zeigte auf einen Fauteuil. Er machte einige Schritte in die Tiefe des Raumes, stieg zwei Stufen empor und setzte sich – unter sein eigenes Porträt – hinter den wuchtigen Schreibtisch, der auf einem Podest stand, das ungefähr einen halben Meter hoch war.

Otto ließ sich in dem Fauteuil nieder und versank sogleich in dem weichen Polster. Seine Schultern wurden zwischen die Armlehnen gezwängt, und seine Knie befanden sich plötzlich auf Brusthöhe. Er saß sehr unbequem da.

»Die Zeit. Denken Sie an die Zeit. Nur noch vier Minuten«, sagte Trittin. Er thronte einen guten Meter über Otto und sah in doppelter Ausführung auf ihn herab.

Otto dachte, dass sich so ein Erstklässler fühlen musste, der sich vor seinem Lehrer verantworten musste. Und er vermutete, dass diese Wirkung beabsichtigt war. »Jemand muss das Zigarrenetui von Wilhelm Maharero in den Affenkäfig gelegt haben«, sagte er, »um den Verdacht auf ihn zu lenken.«

»Von welchem Zigarrenetui reden Sie?«, fragte der Professor schmunzelnd.

»Bei dem getöteten Salomon Hirsch wurde ein Zigarrenetui gefunden, das Wilhelm Maharero gehört und das er selbst nicht in den Affenkäfig gelegt haben kann, weil er in jener Nacht an einem anderen Ort war.«

»Der Neger war bestimmt bei dieser Künstlerin, Igraine Raab. Die lässt doch jeden ran.«

Otto bemühte sich, objektiv zu bleiben. Ihm fiel ein altes Sprichwort ein, das lautete: »Was Karl über Fritz sagt, sagt mehr über Karl aus als über Fritz.« Vielleicht hatte Trittin ebenfalls um Igraine gebuhlt und war abgewiesen worden. Vielleicht war er in seiner Ehre verletzt worden und rächte sich nun durch üble Nachrede. »Es hat sich herausgestellt, dass Sie vor dem Mord einen Streit mit Wilhelm Maharero hatten.«

»Mit Negern streite ich nicht, Negern gebe ich Anweisungen.«

»Dann haben Sie Wilhelm Maharero also befohlen, Ihren Kopf und Ihre Nasenwurzel zu vermessen?«

Professor von Trittin hatte mit einer kleinen Schildpattfigur, die mit ihrer hellgelben Färbung wohl aus Ostindien stammte, gespielt. Mit einem Knacken brach er ihr die Arme ab. »Und jetzt glauben Sie, dass ich das Zigarrenetui in den Käfig gelegt habe, um diesem Halbaffen eins auszuwischen? Für wie beschränkt halten Sie mich, Sanftleben? Ihre Zeit ist soeben abgelaufen.« Er stand auf, kletterte das Podest hinunter, ging um den Schreibtisch herum und wies Otto den Weg zur Tür.

»Wo waren Sie in der Nacht vom zweiten auf den dritten Juni?«, fragte dieser.

»In der Nacht von dem zweiten auf den dritten, sagen Sie?«, erwiderte Professor von Trittin, legte den Zeigefinger an die Lippen und kniff nachdenklich die Augen zusammen. »Da muss ich bei einem Kollegen in Hamburg gewesen sein, um den Transport einiger Exponate zu besprechen, und bei einem Galadiner des Senators war ich auch.«

»Wie heißt der Senator?«

»Ach, warten Sie. Jetzt fällt es mir ein. Ich war in der Schorfheide, um an einer Treibjagd teilzunehmen. Haben Sie mal Wild gegessen, das aus dieser Region stammt? Es gibt kein schmackhafteres Fleisch.«

»Wer hat die Treibjagd veranstaltet?«, fragte Otto.

»Ach, wenn ich es mir genau überlege, war ich nicht in der Schorfheide, sondern muss irgendwo anders gewesen sein. Vielleicht im Zoologischen Garten?«

»Waren Sie alleine dort?«

»Vielleicht, vielleicht auch zu zweit oder zu dritt, vielleicht war ich auch gar nicht da. Richten Sie Ihrem Commissarius aus, dass ich nicht bereit bin, einer beliebigen Hilfskraft Auskunft über mein Privatleben zu geben. Er soll mir einen richtigen Polizisten schicken oder selber vorbeikommen. Und jetzt fordere ich Sie auf, mein Büro zu verlassen. Sie wollen doch sicher vermeiden, dass ich die Museumswärter rufe, damit die Männer Sie nach draußen begleiten.«

Otto hatte sich aus dem Fauteuil hochgezogen und war auf die Beine gekommen. Zum Abschied streckte er dem Wissenschaftler die Hand entgegen. »Vielen Dank, dass Sie mich empfangen haben. Unser Gespräch war sehr aufschlussreich.«

Der Wissenschaftler übersah die ausgestreckte Hand, wandte sich ab und trat zum Fenster, wo er die Arme über der Brust kreuzte. Über sein Antlitz legte sich ein schmerzvoller Ausdruck; seine Augen glichen tiefen Brunnen. »Wir sehen uns bei der Übungsregatta«, sagte er. »Da kann ich leider nicht so nachsichtig sein. Sie haben ja keine Ahnung, was Sie Ihrem Hausneger angetan haben.«

Otto verließ das Völkerkundemuseum auf dem kürzesten Weg. Draußen hatte der Regen ausgesetzt. So entschloss er sich, sich etwas die Beine zu vertreten und über die Begegnung nachzudenken.

Er hatte schon häufig beobachtet, dass Menschen mit einer geringen Selbstachtung anderen etwas vormachten, indem sie Titel anhäuften, die Nähe von bekannten Persönlichkeiten suchten und Kostbarkeiten sammelten. Akademische Würden, der Glanz der anderen oder der schlichte Besitz ersetzten den Mangel an Persönlichkeit. Angesichts der übertriebenen Anstrengungen, die Professor von Trittin unternahm, um sein Gegenüber zu blenden und einzuschüchtern, konnte es um seine Selbstachtung nicht sehr gut bestellt sein. Er trug Zweifel in sich, über die er andere täuschen wollte.

Fraglich war nur, ob er sich selbst auch täuschen konnte oder ob ihn regelmäßig ein Gefühl von Hoffnungslosigkeit befiel. Was geschah, wenn er die Leere nicht mehr ertrug? Fügte er sich dann Verletzungen zu, oder nahm er eine Zielverlagerung vor? Beteiligte er sich dann an Pogromen, wie er es in seiner Studentenzeit getan hatte? Verfasste er eine Hetzschrift, die nur so vor Hass triefte? Oder entführte er einen Juden und quälte ihn mit einem blutigen Ritual zu Tode?

Das Gefälle zwischen der inneren Leere und dem Streben nach äußerem Glanz war so groß, dass enorme seelische Spannungen entstehen konnten, die sich nicht nur in antisemitischen Gedanken und Schriften, sondern auch in einem Mord entladen konnten. Hinzu kam, dass ihm seine Überzeugung ein klares Motiv in die Hand gab. Und selbst wenn er den armen Salomon Hirsch nicht selbst getötet hatte, so könnte er als spiritus rector, als lenkender Geist, in Erscheinung getreten sein.

Otto würde dem Commissarius empfehlen, Trittins Alibi zu überprüfen. Er hielt den Wissenschaftler für tatverdächtig.

»Klein-Sanssouci«

»Ist noch was?«, fragte Moses. Es war mittlerweile zehn Uhr abends. Der Junge war endlich heimgekehrt und hatte sich, ohne eine Erklärung abzugeben, sofort ins Musikzimmer begeben. Nun saß er auf einem Hocker vor dem Flügel und klappte den Deckel zurück.

Otto überlegte, ob er das unentschuldigte Verschwinden bei der Gewerbeausstellung ansprechen sollte, entschied sich aber wegen der besonderen Umstände dagegen. »Ich war noch in einer Buchhandlung«, sagte er, »und habe uns ›Seglers Taschenbuch‹ gekauft, das die ›Wassersport‹-Redaktion herausgegeben hat.«

»Du und deine Theorie«, sagte Moses.

»In dem Büchlein stehen viele praktische Tipps, die uns bei der Übungsregatta von Nutzen sein können. Ich habe es bereits überflogen, und dabei ist mir einiges klar geworden. Vielleicht schaust du mal rein.«

»Soll ich vielleicht noch deine Schuhe putzen, oder möchtest du eine Tasse Kakao?«

»Wie kommst du denn darauf?«

»Weil ich ansonsten Feierabend habe – verstehst du? Ich will meine Ruhe haben und Klavier spielen.«

»Bitte sehr«, sagte Otto, konnte sich aber nicht entschließen, das Musikzimmer zu verlassen. Vielleicht brauchte Moses nur etwas Zeit, um sich zu öffnen. Vielleicht würde er sein Herz noch ausschütten und hätte dann Beistand nötig. Er beobachtete, wie sein Leibdiener den Kopf senkte und mehrere weiße und schwarze Tasten anschlug, deren Töne sich langsam zu einer Melodie vereinten, in der Otto ein Auswandererlied erkannte. »Das Stück ist sehr schön«, sagte er. »Sehr schön und sehr sehnsuchtsvoll.«

Moses quittierte diese Bemerkung mit einem bitterbösen Blick und haute plötzlich kräftig in die Tasten. »Wohlan, wer Recht und Wahrheit achtet«, sang er die deutsche Arbeiter-Marseillaise, »zu unsrer Fahne steh allzuhauf! / Wenn auch die Lüg uns noch umnachtet, / bald steigt der Morgen hell herauf! / Ein schwerer Kampf ist’s, den wir wagen, / zahllos ist unsrer Feinde Schar …«

»Ist schon gut. Du weißt ja, wo du mich finden kannst«, sagte Otto und zog sich zurück. Er wusste zwar, dass Moses gerne die Schriften von Karl Marx las, aber er hatte keine Ahnung, wo er dieses Kampflied wieder aufgeschnappt hatte. Sein Leibdiener war manchmal so unberechenbar, so unvernünftig und auch so verschlossen. Selbst wenn er es gut mit ihm meinte, fand er keinen Zugang.

Otto trat in den Salon, der mit den barocken Stofftapeten, dem kunstvollen Kachelofen und den ziselierten Etageren der repräsentativste Raum von Klein-Sanssouci war. Er trat ans Fenster und griff nach dem Feldstecher, mit dem er über den Garten auf den Bootsanleger schauen konnte, wo sein jüngerer Bruder Ferdinand im Schein einer Petroleumlampe saß und vulkanisierten Kautschuk auf lange Holzlatten nagelte. Weder die kühlen Temperaturen noch die Stechmücken schienen ihm etwas auszumachen.

Ferdinand war auch so ein besonderer Mensch!

Nachdem Otto mehrere Wochen nichts von ihm gehört hatte, hatte der Erfinder am Abend plötzlich vor der Haustür gestanden. In einer Hand hatte er einen Werkzeugkoffer und in der anderen Hand den Handgriff eines Bollerwagens gehalten. Mit verklärtem Blick hatte er gesagt, dass er einen Traum gehabt hätte, in dem er so schnell und flink durchs Wasser geschwommen sei wie ein Fisch. Daraufhin habe er die Idee zu einem wundersamen Gerät gehabt, das man sich um die Füße schnallen könne und das er nun bauen und im Wannsee erproben wolle. »Nur zu«, hatte Otto gesagt und beobachtet, wie sein jüngerer Bruder mit seiner Ausrüstung um die Hausecke gebogen war.

Seufzend legte er den Feldstecher wieder auf die Fensterbank. Dann trank er einen Schluck Fencheltee und biss in ein rohes Stück Kohlrabi, das recht langweilig schmeckte. Kurz spielte er mit dem Gedanken, sich in der Küche einen Käse-Wurst-Salat zu bestellen, der zu den Spezialitäten seiner Köchin gehörte. Ihm lief schon das Wasser im Mund zusammen, aber der Gedanke an die nächste Begegnung mit Igraine ließ ihn standhaft bleiben. Er wusste zwar noch nicht, wie er ein Treffen einfädeln sollte, aber zu gegebener Zeit würde er die richtige Idee haben.

Er setzte sich in seinen Ohrensessel und griff nach einem dünnen Büchlein, das sich seit vielen Jahren in Antisemitenkreisen großer Beliebtheit erfreute. Der Verfasser hieß Wilhelm Marr, und der Titel lautete: »Der Sieg des Judenthums über das Germanenthum. Vom nicht confessionellen Standpunkt aus betrachtet«. Otto hatte sich von der Lektüre einen Einblick in die Gedankenwelt eines Antisemiten erhofft und war nicht enttäuscht worden.

Das Buch war eine Aneinanderreihung von Behauptungen, die den Juden sehr schlechte Eigenschaften und das Streben nach Weltherrschaft unterstellten. Bei diesem Unterfangen würden sie mit List und Verschlagenheit vorgehen, worunter besonders die Germanen zu leiden hätten, die dem skrupellosen Ehrgeiz des auserwählten Volkes keine ausreichende geistige Widerstandskraft entgegenzusetzen hätten. Beweise führte der Verfasser nicht an. Vielmehr belegte er seine Behauptungen durch weitere Behauptungen, die sich nur durch noch ein höheres Maß an Pathos, Selbstmitleid und Verfolgungswahn auszeichneten. Dementsprechend führte er am Ende aus, dass die Götterdämmerung bevorstehe, und schloss mit dem theatralischen Ausruf: »Finis Germaniae!«, wodurch er die Angst vor einer bevorstehenden Schreckensherrschaft der Juden schüren wollte, was angesichts ihres Bevölkerungsanteils von einem Prozent geradezu lächerlich klang.

Otto fragte sich, wie ein vernünftig denkender Mensch sich von einem solchen Machwerk beeindrucken lassen konnte, aber genau das war wohl der Punkt: Ein Antisemit dachte nicht vernünftig. Er wollte seinen Hass schmecken und spüren wie ein berauschendes Getränk.

Otto musste an Theodor Mommsen, den berühmten Historiker, denken, der bei einem Interview einmal gesagt hatte: »Ich habe […] immer wieder gegen die ungeheure Schmach protestiert, welche Antisemitismus heißt. Aber es nützt nichts. Es ist alles umsonst. Was ich Ihnen sagen könnte, was man überhaupt in dieser Sache sagen kann, das sind doch immer nur Gründe, logische und sittliche Argumente. Darauf hört doch kein Antisemit. Die hören nur auf den eigenen Hass und den eigenen Neid, auf die schändlichsten Instinkte. Alles andere ist ihnen gleich. Gegen Vernunft, Recht und Sitte sind sie taub. […] Der Antisemitismus ist nicht zu widerlegen, wie keine Krankheit zu widerlegen ist. Man muss geduldig warten, bis die im Grunde doch gesunde Natur des Volkes sich von selbst aufrafft und den faulen Stoff aus sich wirft.« Hoffentlich, dachte Otto, würde das deutsche Volk nach den fürchterlichen Pogromen des Mittelalters nicht weitere schlimme Ereignisse brauchen, um die zerstörerische Kraft des Antisemitismus zu begreifen und sich von diesem Irrglauben loszusagen.

In diesem Moment schellte die Türglocke, und er fragte sich, wer ihn zu dieser Stunde noch besuchen könnte. Nach einem Blick auf die Standuhr wusste er, dass es schon halb elf Uhr durch war. Vielleicht hat Commissarius Funke wieder eine Polizeikutsche geschickt, mutmaßte er und legte das dünne Büchlein zurück auf den Beistelltisch. Vielleicht war wieder ein Mord passiert.

Weil Moses mit Hingabe Klavier spielte und das Hausmädchen Lina schon zu Bett gegangen war, stemmte er sich aus dem Ohrensessel hoch und begab sich in die Eingangshalle. Als er die Haustür öffnete, erlebte er eine Überraschung.

»Mein Vater hat mir erzählt, dass du und dein Leibdiener an einer Regatta teilnehmt, obwohl ihr gar nicht segeln könnt. Ich dachte mir, dass euch ein wenig Nachhilfeunterricht nicht schaden kann.«

»Igraine!«, sagte Otto. Sie hatte ihr schwarzes Haar in der Mitte gescheitelt, sodass ihr klares Gesicht gut zur Geltung kam. Ihre grauen Augen schimmerten feucht. Ein dunkler Samtumhang lag über ihren Schultern, der am Kragen mit schwarzen wuchernden Blumenornamenten bestickt war, bei deren Anblick Otto an den Gedichtband »Les fleurs du mal« – »Die Blumen des Bösen« – von Charles Baudelaire denken musste, den er als junger Mann gerne gelesen hatte.

»Freust du dich nicht, mich zu sehen?«, fragte sie.

»Doch, sehr!«

»Warum schaust du dann so erschrocken drein?«

»Ich sehe in meinem Hausrock und meinen Hausschuhen nicht gerade repräsentativ aus.«

»Ich hätte nicht gedacht, dass du eitel bist.«

Obwohl ihm ein »Und warum nicht?« auf der Zunge gelegen hatte, verbiss er sich die Frage, weil er die wenig schmeichelhafte Antwort zu kennen glaubte. »Und was hast du in dem Karton mitgebracht?«

»Tampen von unterschiedlicher Stärke, damit ihr die wichtigsten Knoten binden könnt. Eine Klampe, damit ihr lernt, wie man das laufende Gut an Bord belegt. Ein kleines Segelboot, damit wir die richtige Stellung der Segel simulieren können, und noch allerlei andere nützliche Dinge.«

»Du kannst segeln? Das wusste ich nicht.«

»Es gibt viele Dinge, die du nicht über mich weißt.«

»Ist das Fräulein Raab?«, fragte Moses. Sein Leibdiener war neben ihn getreten, ohne dass er es bemerkt hatte. Jetzt schaute er in den Karton.

Otto stellte die beiden einander vor und sagte zu Igraine: »Komm doch bitte herein! Wir können in den Salon gehen, da gibt es einen großen Tisch.«

Jüdisches Altersheim

In den Büschen raschelte es. War es der Wind, der in die Blätter fuhr, waren es Kleintiere auf der Jagd nach Insekten, oder waren sie es, die ihn beobachteten?

Schon seit Stunden traute er sich nicht, den Kopf nach hinten zu drehen und nachzuschauen; er traute sich auch nicht, aus dem Schutz des Alleebaumes zu treten und seinen Standort zu wechseln. Er verharrte auf der Stelle, gefangen in seiner Angst, den Kopf an den Stamm gelehnt, und zählte bis hundert. Als er zum Ende gekommen und nichts geschehen war, war er so erleichtert, dass er Odin überschwänglich dankte.

Er rief sich ins Gedächtnis, dass er sie abgeschüttelt hatte. Niemand war ihm auf die Schönhauser Allee gefolgt und wollte ihn entführen. Niemand konnte wissen, wo er sich aufhielt. Er konnte ungefährdet tun, weshalb er hergekommen war.

Er schaute über die Straße zum jüdischen Altersheim, das gleich neben der jüdischen Begräbnisstätte lag. Das Gebäude hatte ein tagesbelichtetes Souterrain und darüber drei Stockwerke. Es war durch die Eheleute Manheimer Anfang der achtziger Jahre erbaut worden und machte durch die beachtliche Größe, die Fassadengestaltung und die zahlreichen Fenster einen soliden Eindruck.

Der Bankier Frankfurter war wie jeden Dienstagabend durch das Portal gegangen, um seiner greisen Mutter seine Aufwartung zu machen. Normalerweise dauerte sein Besuch höchstens eine Stunde, bevor er das Altersheim wieder verließ und in einer benachbarten Restauration eine Mahlzeit zu sich nahm oder den Droschkenplatz aufsuchte. Heute war er wohl am Krankenbett eingeschlafen, denn es war bereits nach Mitternacht.

Die Fürsorglichkeit Frankfurters durfte nicht darüber hinwegtäuschen, dass er der Kopf der antigermanischen Verschwörung war. Vor dem Börsenkrach hatte er ein Millionenvermögen angehäuft, das er arglosen Deutschen gestohlen hatte. Dabei war er – rassetypisch – vorgegangen wie eine Zecke, die ihrem Wirt das Blut aussaugte, um sich selber zu ernähren. Gutgläubige Germanen hatten sich aus Verzweiflung aufgehängt, aber Frankfurter hatte auf ihren Gräbern getanzt und im Luxus geschwelgt. Außerdem hatte er das deutsche Geld in jüdische Stiftungen, Schulen und soziale Einrichtungen investiert, um sein Volk zu stärken. Mittlerweile stand der Bankier dem einflussreichen Centralverein deutscher Staatsbürger jüdischen Glaubens vor, der nach eigener Aussage die deutschen Juden sammeln wollte, um die volle staatsbürgerliche Emanzipation zu erreichen und die Integration in den deutschen Kulturkreis durchzusetzen.

Angeblich wollten diese Blutegel so sein wie die Deutschen!

Wer sollte das glauben?

Nein, der Centralverein war eine raffinierte Masche, um Deutschland zu unterwandern. Niemand würde mehr unterscheiden können, wer ein Freund und wer ein Feind wäre. Das parasitärste aller Völker hätte sich eingenistet, um die Herrschaft zu übernehmen.

Es gab nur noch wenige aufrechte Bürger, welche die Gefahr erkannt hatten und gegen den inneren Verfall ankämpften, und er war einer von ihnen. Nachdem das Sprachrohr der Verschwörer, der Zeitungsunternehmer Salomon Hirsch, getötet worden war, würde er sich nun den einflussreichen Mann im Hintergrund vornehmen.

Glücklicherweise war um diese späte Stunde kaum noch jemand unterwegs. Er griff nach seiner Feldflasche, schraubte den Verschluss ab und trank einen Schluck. Pfui Teufel! Etwas stimmte mit dem Wasser nicht! Er spuckte mehrmals aus, bis der verdächtige Geschmack aus seiner Mundhöhle entfernt war.

Da durchzuckte ihn ein Gedanke: War das Wasser nur schal gewesen, oder war es vergiftet worden? Hatte er seine Trinkflasche irgendwo unbeaufsichtigt stehen lassen? Oder hatten sie etwas in die Brunnen geschüttet? Das war nichts Neues, das hatten sie schon im Mittelalter getan. Trotzdem: Dass sie zu einem so drastischen Mittel greifen würden, hätte er nicht für möglich gehalten. Eine solche Maßnahme würde auch den Tod von Kindern und Frauen nach sich ziehen. Was waren sie nur für abscheuliche Kreaturen!

Während er die Trinkflasche auf das Trottoir leerte, öffnete sich die Tür des jüdischen Altersheimes, und ein älterer Mann in Frack und Zylinder trat nach draußen.

Das war Frankfurter!

Endlich war es so weit!

Der Bankier schaute die Straße hinunter und begab sich in Richtung Puhlmanns Vaudeville, eines Theaters. Vermutlich war die Restauration bereits geschlossen, sodass er sich auf direktem Weg zum Droschkenplatz begeben würde. Glücklicherweise lagen beide Ziele auf derselben Strecke, sodass er vorgesorgt hatte.

Während er die Verfolgung aufnahm, holte er eine kleine braune Flasche aus seiner Jackentasche und entkorkte sie. Aus der anderen Tasche zog er einen Schwamm, auf den er das süßlich riechende Betäubungsmittel schüttete, das auch bei chirurgischen Eingriffen in Krankenhäusern verwendet wurde. Er wusste, dass die Zahl der Patienten, die durch eine zu hohe Dosis gestorben waren, beträchtlich war. Deshalb musste er vorsichtig sein. Nachdem er mit den Vorbereitungen fertig war, verstaute er die Utensilien wieder.

Während er den Abstand zu dem Bankier verringerte, machte er sich auf die Hinterlist, Verschlagenheit und Tücken gefasst, die charakteristisch für das jüdische Volk waren. Nur wenn er sie mit ihren eigenen Waffen bekämpfte, würde er als Sieger hervorgehen.

Der Bankier hatte seine Fußtritte auf dem Pflaster vernommen und schaute sich um. Ein Überraschungsangriff war jetzt nicht mehr möglich, aber er hatte sich auf alle Eventualitäten vorbereitet und wusste, wie er vorgehen musste. Deshalb rief er auf Höhe der Baulücke:

»Herr Frankfurter, warten Sie einen Moment.«

Tatsächlich blieb der Bankier stehen und drehte sich um. »Sie kennen meinen Namen? Was wünschen Sie?«

»Ihre Mutter ist erwacht und hat nach Ihnen gerufen. Ihr Puls ist kaum noch fühlbar, und sie glaubt, dass es zu Ende geht. Wir befürchten das Schlimmste.«

»Wer sind Sie überhaupt?«, fragte der Bankier. »Ich hab Sie noch nie gesehen. Weder in der Synagoge noch im Altersheim.«

»Wenn Sie mit Ihrer Mutter noch einmal sprechen wollen, sollten Sie keine Zeit verlieren«, sagte er und wies Frankfurter den Weg zum Altersheim.

Der Bankier sah ihn mit einer Mischung aus Skepsis und Sorge an, begab sich aber auf den Rückweg. Auf diesen Moment hatte er gewartet. Er zog den Schwamm aus der Tasche, sprang den alten Mann von hinten an und drückte ihm das Betäubungsmittel auf Mund und Nase. Anfänglich leistete der Bankier noch Widerstand, aber nur wenige Atemzüge später sackte er in sich zusammen. Er griff ihm schnell unter die Achseln und zog den leblosen Leib in die Dunkelheit der Baulücke. Ringsherum wucherten Büsche und türmten sich Müllberge auf. Pfützen hatten sich gesammelt. Ein streunender Hund rannte durch das Gestrüpp davon. Er legte Frankfurter hinter einen Stapel aus morschen Brettern. Hier würde er ihn unbemerkt aufladen können. Dann würde er in den heiligen Hain fahren, um das Ritual zu vollziehen.

Ihm graute davor, was er tun musste. Allein der Gedanke daran bereitete ihm Übelkeit: all das Blut, all die schmierigen Organe, all der Körperschleim. Es war einfach widerlich, aber es musste getan werden. Für sein Volk, für Germanien und für ihn selbst. Denn eines war klar: Wenn er die Belohnung wollte, musste er sie sich verdienen.



Colonie Alsen am Wannsee

Otto hatte darauf bestanden, Igraine auf dem Heimweg zu begleiten. Es war schon nach Mitternacht, und in den vergangenen Stunden war starker Westwind aufgekommen, der eine dichte Wolkendecke über die Fluss-und Seenlandschaft geschoben hatte. Weder der Schein des Mondes noch das Strahlen der Sterne drang zu ihnen durch. Sie gingen auf der Chaussee von Potsdam, ungefähr auf Höhe der Siemens-Villa, und bewegten sich weiter Richtung Friedrich-Wilhelm-Brücke. Es war so dunkel, dass sich die Bäume am Straßenrand kaum abzeichneten. Deshalb trug Otto eine Laterne vor ihnen her, damit sie Schlaglöcher und andere Stolperfallen rechtzeitig entdecken konnten.

»Du hast uns sehr geholfen«, sagte er. »Ich hatte den Eindruck, dass Moses zum ersten Mal zuversichtlich war. Vielen Dank für den Unterricht.«

»Das habe ich gerne getan«, erwiderte Igraine. »Hast du zurzeit eine Geliebte?«

»Wie bitte?«

»Du hast mich schon verstanden.«

Der Abend war mit Knotenbinden, Segeltheorie und dem kleinen Regatta-Einmaleins sehr harmonisch verlaufen. Darüber hatte Otto ganz vergessen, dass Igraine immer sehr direkt gewesen war und selten ein Blatt vor den Mund genommen hatte. Jetzt erinnerte er sich auch, warum ihre Eltern so sehr darauf bestanden hatten, dass sie Konversations-und Benimmkurse für höhere Töchter belegen sollte. »Warum interessiert dich das?«

»Man beantwortet eine Frage nicht mit einer Gegenfrage.«

»Aha! Nein, ich habe keine Geliebte.«

»Was ist aus der Frau mit den langen blonden Haaren geworden?«

»Von wem sprichst du?«

»Vor sechs Jahren hast du anlässlich deines Geburtstages ein Gartenfest veranstaltet, zu dem auch meine Eltern eingeladen waren. Hinterher berichteten sie mir, dass eine schöne Frau zu Gast gewesen sei, mit der du lange getanzt hättest. Meine Mutter meinte, dass du einen sehr verliebten Eindruck gemacht hättest. In der Kolonie munkelte man später, dass sie eine Revueschauspielerin vom Belle-Alliance-Theater gewesen sei.«

»Das war Friederike Dürr.«

»Woher kanntest du sie?«

»Das ist eine lange Geschichte.«

»Ich würde sie gerne hören«, sagte Igraine.

Während sie über die Friedrich-Wilhelm-Brücke gingen, erinnerte sich Otto an eine Zeit zurück, die sehr ereignisreich gewesen war. »Sie war eine Zeugin im Kreuzigungsfall, über den die Journalisten ausführlich geschrieben haben. Vielleicht erinnerst du dich noch an die Berichterstattung?«

»Siehst du sie noch? Was ist aus ihr geworden?«

»Wir hatten Schwierigkeiten, große Schwierigkeiten. Ein räumlicher und zeitlicher Abstand sollte mir Klarheit über meine Gefühle verschaffen. Deshalb reiste ich nach Amerika. Für ein Jahr war ich fort und bin gleich nach meiner Rückkehr in den Zug nach Leipzig gestiegen, um sie an ihrem neuen Wohnort aufzusuchen.«

»Wie war euer erstes Treffen?«

Mittlerweile hatten sie den Kaiserpavillon, ein exklusives Ausflugslokal, passiert, das auf einer Sanddüne mit Blick über dem Wannsee thronte. Sie gingen an dem Fähranleger vorüber, von dem regelmäßig Boote nach Kladow – zur anderen Havelseite – abgingen.

»Ernüchternd«, erwiderte Otto. »Rieke hatte zwar einem Treffen zugestimmt, aber nur um zu erklären, dass sie in der Zwischenzeit ein Verhältnis mit einem älteren Tuchhändler eingegangen sei, der sie nicht nur finanziell unterstützt, sondern ihr auch ein Engagement am Leipziger Theater beschafft habe. Sie sagte, dass es besser sei, wenn jeder sein eigenes Leben führe.«

»Warst du wütend auf sie?«

»Nein, wütend nicht. Einerseits war ich traurig, weil ich den Eindruck hatte, dass Rieke nichts gelernt hatte und wieder die gleichen Fehler beging wie zuvor. Andererseits war ich erleichtert, weil sie mir die Entscheidung abgenommen hatte. So musste ich mich nicht mit der schwierigen Frage auseinandersetzen, ob ich überhaupt noch Gefühle für sie hegte. Danach habe ich nie mehr von ihr gehört, aber ich hoffe, dass es ihr gut geht. Sie hat etwas Glück verdient.«

Sie hatten den Bahnhof Wannsee erreicht und bogen in die Friedrich-Karl-Straße ab. Sie passierten die Villa des Bauunternehmers Robert Guthmann, dem das Gut Neukladow gehörte.

»Waren da noch andere Frauen, die dir wichtig waren und dir gefährlich werden könnten?«

»Das ist ja ein Verhör.«

»Ich muss das wissen.«

»Nein, keine anderen Frauen.«

»Gut.«

Sie hatten das gusseiserne Tor zur Raab’schen Villa erreicht und blieben davor stehen. Otto überkam das unangenehme Gefühl, zu viel von sich preisgegeben zu haben. Außerdem hatte ihr Gespräch ihn daran erinnert, dass er im Rahmen eines Kriminalfalls schon einmal einer Zeugin nähergekommen war. Damals war der Verbindung keine Zukunft beschieden gewesen. War es denkbar, dass ihm das Gleiche noch einmal passierte?

Igraine schien das Gehörte verarbeiten zu müssen, ehe sie wieder zu einem normalen Gespräch imstande sein würde. Deshalb standen sie einfach nur da, als plötzlich auf der anderen Straßenseite Schritte laut wurden.

»Igraine«, flüsterte eine Männerstimme. »Igraine, bist du das?«

»Konrad«, erwiderte diese. »Was machst du hier?«

In der Dunkelheit zeichnete sich ein sehr dünner Mann ab. Die Mulden in seinen Wangen und Schläfen waren so tief, als hätte sie jemand mit einem Löffel ausgehöhlt. »Ich habe auf dich gewartet. Schon seit Stunden. Wo warst du? Und wer ist dieser Mann?«

»Das geht dich nichts an.«

»Ich habe dir ein Gedicht geschrieben«, sagte Konrad, kniete sich hin und entfaltete ein Stück Papier. »Es heißt ›Nachtbrand‹ und handelt von uns.«

Igraine riss ihm das Papier aus der Hand und sagte: »Ich lese es später. Jetzt möchte ich, dass du gehst.«

Konrad kam auf die Beine und schwankte leicht. »Igraine, ich –«

»Ich will das nicht hören«, sagte sie. »Wie oft habe ich dir schon gesagt, dass du mir nicht mehr nachstellen sollst? Hundertmal? Ich will nicht, dass du mich weiter verfolgst. Wann begreifst du das endlich? Jetzt geh! Verschwinde!«

Tatsächlich zog sich Konrad zurück. Er stolperte davon, mit gesenktem Kopf, mit hängenden Schultern, bis seine Schritte verhallten.

»Keine Sorge«, sagte Igraine. »Der kriegt sich wieder ein.«

Mitleid war nicht das Gefühl, das sich in Otto gerade regte. Vielmehr dachte er an das Nacktporträt von Wilhelm Maharero und an die Worte von Professor von Trittin, der gesagt hatte, dass die Künstlerin Igraine Raab jeden ranlassen würde. Und jetzt hatte ein weiterer Liebhaber ein Gesicht und einen Namen erhalten. Wer konnte schon wissen, was sonst noch ans Tageslicht kam?

Igraine hatte ihn beobachtet und sagte: »Glaub nicht alles, was die Leute über mich erzählen. Viele Männer fürchten mich, weil ich einen Beruf ausübe, weil ich mein eigenes Geld verdiene und weil ich mich nicht bevormunden lasse. Am besten treffen wir eine Abmachung und halten es in Zukunft so: Ich frage dich nicht nach deiner Vergangenheit, und du fragst mich nicht nach meiner Vergangenheit.«

»Moment mal –«, sagte Otto und wollte protestieren, aber er kam nicht weit.

»Es war heute schön bei dir«, sagte Igraine, strich ihm zärtlich über die Wange und trat durch das Tor auf das Grundstück.

Otto blickte ihr nach, bis sie von der Dunkelheit verschluckt wurde. »Wenn das kein fairer Handel ist«, murmelte er und machte sich auf den Heimweg.

Potsdamer Straße

Als die Zugklingel ertönte, war der Commissarius sofort hellwach. Er rückte seine Nachtmütze zurecht, schlug die Bettdecke zurück und schlüpfte in seine marokkanischen Babouchen. Nachdem er zum Fenster gegangen war, schob er den Vorhang zur Seite. Das graue Morgenlicht blendete ihn. Dann öffnete er die Läden und lehnte sich so weit nach draußen, dass er das Trottoir vor dem Eingangsbereich sehen konnte. Unten standen Wachtmeister Holle und der Kriminalschutzmann Stresow.

»Je ne vous attendais pas si vite«, rief Funke leise, um seine Nachbarn nicht zu wecken. »Guten Morgen, meine Herren. Was führt Sie zu so früher Stunde her?«

»Im Tiergarten wurde ein Leichnam gefunden«, erwiderte Kriminalschutzmann Stresow, »den Sie sich ansehen sollten.«

»Sind Sie auch der Meinung?«, fragte der Commissarius an den höherrangigen Holle gewandt, der eigentlich hätte sprechen müssen, aber aus irgendeinem Grund nur herumstand.

»Der Mann wurde zugerichtet wie der Tote im Zoologischen Garten«, sagte Stresow.

»Mon Dieu!«, rief der Commissarius. »Kennt man schon seine Identität?«

»Es handelt sich um den Bankier Frankfurter«, erwiderte Stresow. »Er hatte Papiere bei sich.«

»Wieder ein Jude! Wer hat den Toten gefunden?«

»Der Kollege Holle«, erwiderte Stresow.

»Was hatte Holle zu dieser Stunde im Tiergarten zu suchen?«

»Das müssen Sie ihn schon selber fragen.«

Holle machte nicht den Eindruck, als wäre er in der Lage, irgendwelche Erklärungen abzugeben. Während der Commissarius nachdachte, schaute er auf die Straße, wo das Fuhrwerk eines Abdeckers vorüberrumpelte, auf dessen Ladefläche mehrere Pferdekadaver lagen. Dann folgte ein Wagen der Meierei C. Bolle, auch Bimmelbolle genannt, wohl auf dem Weg nach Schöneberg, um Milch zu verkaufen.

»Stresow«, sagte der Commissarius schließlich. »Ich möchte, dass Sie den Gerichtsarzt aufsuchen. Sie wissen ja, wo Dr. Gessken wohnt. Führen Sie ihn unverzüglich zum Fundort. Ich möchte wissen, ob wir es wirklich mit demselben Täter zu tun haben. Also los! Und Sie, Holle, Sie warten da unten. Ich bin gleich bei Ihnen, und dann möchte ich wissen, was Sie im Tiergarten zu suchen hatten.«

Der Commissarius schloss das Fenster und begab sich auf dem kürzesten Weg in den salle de bains, ins Badezimmer, wo er sich die Nachtmütze absetzte und neben dem Töpfchen mit der Tagescreme den Erpresserbrief entdeckte, den er vor dem Zubettgehen dort abgelegt hatte.

Funke gab einen Stoßseufzer von sich. Wie schön wäre es gewesen, einmal den Kopf freizuhaben, um sich ganz auf die Ermittlungen zu konzentrieren. Andererseits musste er endlich entscheiden, wie er reagieren sollte. Viel Zeit blieb ihm nicht mehr, und der Leichnam im Tiergarten konnte auch noch zehn Minuten warten. Also griff er nach dem Zettel, faltete ihn auseinander und las den Text auf der Suche nach Hinweisen auf die Identität des Erpressers:

»Als Polizist hätten Sie wissen müssen, dass die widernatürliche Unzucht zwischen Männern nach Paragraf 175 RStGB mit Gefängnis bestraft wird. Ich kenne Ihr Geheimnis. Packen Sie zweitausend Mark in Reichsbanknoten in eine braune Brottüte und legen Sie sie am Montag, den fünfzehnten Juni, um drei Uhr nachmittags am Königsplatz hinter einen Feldstein, der durch ein weißes Kreidekreuz gekennzeichnet ist. Danach entfernen Sie sich Richtung Brandenburger Tor. Schauen Sie nicht zurück! Sollten Sie meiner Forderung nicht nachkommen oder sollten Sie versuchen, mir eine Falle zu stellen, wird der Polizeipräsident alles erfahren. Es gibt Beweise und Zeugen.«

Was sagte der Brief über den Erpresser aus? Um seine Handschrift nicht zu verraten, hatte er Druckbuchstaben verwendet. Trotzdem war die Linienführung leicht zittrig. Möglicherweise war er schon älter oder litt an einem Gebrechen. Die Orthografie, die Zeichensetzung und die Grammatik waren fehlerfrei. Deshalb war davon auszugehen, dass er eine höhere Bildungsstätte besucht hatte.

Funke konnte sich nicht vorstellen, dass der Mann wirklich etwas gegen ihn in der Hand hatte. Täuschte der Erpresser nur ein Wissen vor, das er nicht hatte? Seine extravertierte Art, sein auffälliger Kleidungsstil und seine Liebhaberei für die Zeichenkunst hatten schon häufig zu Gerede geführt. Zwar tauchte er auf keiner der Listen auf, die im Polizeipräsidium zur Strafverfolgung kursierten, aber er hatte gehört, dass einige Kollegen seinen Namen am liebsten hinzugefügt hätten. Letztendlich konnte er sich nicht sicher sein, ob der Erpresser Gerichtskräftiges in der Hand hatte oder einfach einen Schuss ins Blaue gewagt hatte. Der Commissarius legte den Zettel wieder beiseite. Jetzt musste er erst einmal in den Tiergarten.

Mit einem feuchten Tuch wischte er sich die Nachtcreme aus dem Gesicht. Er wählte einen Anzug in einem sehr dezenten Grau aus und kleidete sich an. In seiner momentanen Situation hielt er es für besser, auf schrille Farben zu verzichten, um dem Erpresser keine zusätzliche Munition zu liefern. Er achtete darauf, dass er die geruchsneutrale Tagescreme auftrug, und stäubte danach seine Echthaarperücke mit Puder ein, bis sie farblich auf seinen Anzug abgestimmt war. Für einen Moment spielte er mit dem Gedanken, zwei oder drei Tropfen von dem Eau Royal aufzutragen, aber er konnte sich gerade noch rechtzeitig zurückhalten. Mit etwas natürlichem Körpergeruch würde er sich kaum noch von den anderen Kriminalbeamten unterscheiden. Ach, er sehnte schon den Tag herbei, an dem er sich wieder so benehmen, schminken und kleiden konnte, wie er sich fühlte.

Bevor er seine Wohnung verließ, begab er sich noch ins Esszimmer und trat ans Büfett, wo seine beste Zeichnung, die seiner verstorbenen Großmutter, in einem Rahmen stand. Bis zu ihrem Tod hatten sie hier zusammengewohnt, und auch jetzt war sie noch seine wichtigste Bezugsperson. »Leider muss ich schon los«, sagte er und rückte die schwarze Samtschleife zurecht, die er um die Ecke des Rahmens drapiert hatte. »Aus unserem gemeinsamen Frühstück wird nichts. Ich befürchte, dass wieder ein Serienmörder umgeht.«

»Was hatten Sie zu so früher Stunde im Tiergarten zu suchen?«, fragte der Commissarius wenig später.

»Wenn ich nicht schlafen kann«, erwiderte Holle, »laufe ich in den Nächten durch die Stadt. Manchmal auch durch den Tiergarten. Dabei bin auf den Toten gestoßen.«

Natürlich war Berlin groß, aber die Erklärung klang für Funke plausibel. Er hatte in seiner Laufbahn viele Mörder kennengelernt und einiges über ihre Vorgehensweise erfahren. Ausnahmslos hatten sie Spuren verwischt, falsche Fährten gelegt und das Weite gesucht, damit keine Verbindung zwischen ihnen und dem Opfer hergestellt werden konnte. Dass jemand vorgab, das Opfer zufällig gefunden zu haben, um einer Überführung zu entgehen, hatte Funke noch nie erlebt. Außerdem war der Wachtmeister – abgesehen von seinem verbalen Ausrutscher im Zoologischen Garten – immer ein zuverlässiger Polizist gewesen. Der Commissarius sah keinen Grund, an den Aussagen seines Untergebenen zu zweifeln und ihn weiter zu bedrängen.

Die Polizeikutsche brachte sie zu einem Waldstück, das südlich vom Floraplatz und dem Goldfischteich lag. Als der Commissarius aus der Kabine kletterte, ritten gerade zwei Damen in braunen Kostümen vorbei – offenbar Frühaufsteherinnen. Die Bäume trugen ein sattgrünes Blätterkleid, das in dem frischen Wind raschelte. Ein Buntspecht bearbeitete die Rinde einer Magnolie.

Neben einem blühenden Rhododendron, circa zehn Meter vom Tatort entfernt, stand ein Gendarm. Es war wichtig, dass Täterspuren nicht zertrampelt wurden. Deshalb wurde in der Regel ein Weg festgelegt, auf dem sich die Untersuchungsbeamten dem Leichnam nähern und auf dem sie den Fundort wieder verlassen konnten. Als der Commissarius den Gendarmen danach fragte, antwortete der Mann:

»Hier ist noch nichts passiert. Ich schau mir die Schweinerei bestimmt nicht an. Nur der Wachtmeister war bisher bei dem Toten.«

Daraufhin wandte sich der Commissarius an Holle: »Beschreiben Sie mal, was Sie gesehen haben, als Sie hier vorbeigekommen sind.«

»Zunächst gar nichts«, erwiderte der Wachtmeister. »Ich hatte nur so ein komisches Gefühl, dass etwas nicht stimmen würde. Und da bin ich stehen geblieben und hab mich nach allen Seiten umgeschaut. Erst dann habe ich etwas Helles entdeckt, das zwischen den Baumstämmen schimmerte. Es sah aus wie ein Leib.«

»Dann sind das hier Ihre Abdrücke«, stellte der Commissarius fest und betrachtete die Fußspuren, die sich im Matsch abzeichneten und im rechten Winkel vom Spazierweg abgingen. Offenbar hatte Holle den kürzesten Weg zum Leichnam gewählt. »Ist Ihnen sonst noch etwas Ungewöhnliches aufgefallen?«

Der Wachtmeister schüttelte den Kopf.

Funke entnahm dem Beweismittelkoffer ein rotes Seil und reichte es seinem Untergebenen mit dem Auftrag, eine Absperrung vorzunehmen. »Danach halten Sie sich zu meiner Verfügung. Vielleicht ergeben sich noch Fragen«, sagte er und begab sich in Holles Fußstapfen zur Leiche. Dabei suchte er den Boden links und rechts ab. Zwischen einigen Grasbüscheln, rankendem Efeu und abgeknickten Zweigen entdeckte er einen verrosteten Nagel, eine durchnässte Obsttüte und den Absatz eines Schuhs. Alle Gegenstände waren bereits verwittert.

Dann erblickte er den Leichnam, der auf dem Bauch lag und übel zugerichtet war. Man sah rotes Fleisch, weiße Knochen und zwei dunkle Höhlen links und rechts der Wirbelsäule. Der Kopf lag auf der Seite, und die halb geöffneten Augen starrten auf zwei schwärzliche Fleischlappen. Einen solchen Tod wünscht man nicht mal seinem ärgsten Feind, dachte Funke. Hoffentlich hatte der Bankier nicht allzu lange leiden müssen.

Eine genauere Besichtigung ersparte sich der Commissarius. Dazu würde noch genügend Zeit bleiben, wenn Dr. Gessken eingetroffen wäre. Stattdessen entdeckte er eine Schleifspur, die aus östlicher Richtung auf den Fundort zuführte und von Schuhabdrücken flankiert wurde. Offenbar hatte der Täter sein Opfer unter den Achseln gepackt und zum Tatort gezogen, was bei heftiger Gegenwehr unmöglich war und die Vermutung nahelegte, dass der Bankier Frankfurter entweder gefesselt, betäubt oder schon tot gewesen war.

Der Commissarius kniete sich neben einen besonders guten Abdruck hin und bestimmte mit einem Zollstock die Länge und die Breite. Beide Maße stimmten mit den blutigen Spuren aus dem Zoologischen Garten überein. Das Profil des linken Schuhs wies jedoch eine Rille auf, die bei den Fußstapfen im Affenhaus nicht zu sehen gewesen war. Vielleicht war sie später entstanden, vielleicht handelte es sich auch um einen anderen Schuh. Jedenfalls könnte dieses Indiz noch hilfreich werden. Funke entschloss sich, einen Gipsabdruck anzufertigen, der dann mit den Sohlen eines Verdächtigen verglichen werden könnte.

Er nahm die Utensilien aus seinem Beweismittelkoffer, schüttete Wasser in eine Schüssel und gab mit Bedacht Gips hinzu, um das Entstehen von Knollen zu verhindern. Dabei achtete er besonders auf das Mischungsverhältnis. Er wartete, bis sich das Pulver gesetzt hatte, und rührte die Masse an. Dann schüttete er sie in den Fußabdruck und hoffte sehr, dass sich die Rille gut abzeichnen würde. Damit das Austrocknen nicht durch Niederschläge verzögert wurde, grub er ringsum einen kleinen Deich und baute außerdem ein Dach.

Als er sich – recht zufrieden mit seinem Werk – erhob, stand plötzlich Dr. Gessken neben ihm. Normalerweise sah er den Gerichtsarzt nur in einem Arztkittel und einer blutverschmierten Lederschürze. Deshalb wunderte es ihn, dass der Endvierziger heute einen eleganten Havelock trug, der von einem changierenden weinroten Stoff und im Schulterbereich mit einer auffälligen Nerzpelerine ausgestattet war. Sein Backenbart war adrett gestutzt, und über seinem hübschen Gesicht thronte ein Zylinder mit einem farblich abgestimmten Seidenripsband.

»Das ist ein sehr schöner Mantel, den Sie da tragen«, sagte der Commissarius.

»Eine Anfertigung der Gebrüder Moll«, erwiderte Gessken. »Aber ich kann das Kompliment nur zurückgeben. Heute sind Sie etwas zurückhaltend gekleidet, aber normalerweise finde ich Ihren Stil très chic.«

Französisch spricht er auch noch, dachte der Commissarius und murmelte: »Dass Sie auf so etwas achten.«

»Mir fällt so einiges auf«, erwiderte Gessken, legte den Kopf in den Nacken und ließ ein helles Lachen verlauten. »Jetzt sollten wir uns aber um den armen Mann kümmern.«

Der Gerichtsarzt stellte seine Tasche ab und setzte seinen Zylinder ab. Der ärmellose Havelock war nicht nur elegant, sondern auch praktisch und ermöglichte dem Gerichtsarzt eine größere Bewegungsfreiheit. Seine manikürten Finger zitterten leicht, als sie sich dem Leichnam näherten. Kurz ballte er seine Hände zu Fäusten, schüttelte sie mehrfach und sagte: »Nur ein leichter Tremor, den ich immer bei Schlafmangel bekomme!« Dann untersuchte er den Leichnam und richtete sich nach einigen Minuten wieder auf.

»Den Todeszeitpunkt kann ich Ihnen schon jetzt nennen«, sagte er. »Der Wachtmeister gibt an, den Leichnam gegen vier Uhr in der Frühe gefunden zu haben. Die Totenstarre hat bisher weder am Nacken noch am Unterkiefer eingesetzt. Deshalb gehe ich davon aus, dass Holle den Täter nur knapp verpasst hat. Ich lege mich auf einen Zeitpunkt kurz vor vier Uhr morgens fest.«

»Haben wir es mit demselben Täter zu tun?«, fragte der Commissarius.

»Ich halte das für sehr wahrscheinlich«, erwiderte der Gerichtsarzt. »Sehen Sie die Schnittwunden. Die Wundränder sind wie beim ersten Opfer vollkommen geradlinig und glatt, was wieder für ein sehr scharfes Messer, vielleicht sogar ein Skalpell, spricht. Aufgrund der Knochensplitter nehme ich an, dass die Rippenbogen wieder mit einer Zange durchtrennt wurden. Erneut wurden sie nach außen gebogen und beide Lungenflügel entnommen, aber es lassen sich auch Abweichungen feststellen.«

»Und die wären?«

»Sehen Sie sich doch mal um. Bei Salomon Hirsch gab es zahlreiche Blutspritzer, Rinnsale und Lachen. Bei unserem heutigen Opfer finden sich nur wenige Tropfen. Auch die Gefäße und Kapillaren, die unter der Haut liegen, haben kaum geblutet. Weil die Wunden nach oben gerichtet sind, muss sich das Blut schon vor der Zufügung der Schnitte in den unteren Körperregionen befunden haben. Das ist nur möglich, wenn das Blut nicht mehr zirkuliert ist. Deshalb bin ich davon überzeugt, dass ihm diese Verletzungen postmortal zugefügt wurden.«

»Frankfurter war also im Gegensatz zu Hirsch schon tot«, sagte der Commissarius. »Woran ist er gestorben?«

»Um mich festzulegen, muss ich einige Untersuchungen vornehmen.«

»Ist Ihnen sonst noch etwas aufgefallen?«

»Frankfurter muss ein starker Raucher gewesen sein«, erwiderte Dr. Gessken und deutete auf die beiden schwärzlichen Fleischlappen. »Das sind seine Lungenflügel. Und sehen Sie diese gleichmäßigen Abdrücke im Gewebe? Das waren vermutlich die Zähne des Täters. Anscheinend wollte er ein Stück abbeißen. Bei dem Versuch ist ihm übel geworden. Er hat uns wieder einen Haufen Erbrochenes hinterlassen.«

Im Affenhaus hatte der Commissarius vergeblich nach Hirschs Atmungsorganen gesucht. Er war davon ausgegangen, dass der Täter sie als Jagdtrophäe mitgenommen hatte. Hier ließ er sie einfach zurück. Warum war er von seinem Handlungsmuster abgewichen? Der gelborange Mageninhalt deutete jedenfalls darauf hin, dass sie es mit demselben Täter zu tun hatten. So viele zartbesaitete Mörder konnte es in Berlin nicht geben.

»Vielen Dank, dass Sie so schnell hergekommen sind«, sagte der Commissarius. »Ich suche Sie heute Nachmittag im Leichenschauhaus auf.«

»Ich bestehe darauf«, sagte Dr. Gessken und ließ wieder sein helles Lachen erklingen.

»Also dann«, murmelte Funke zurückhaltend und begab sich auf den Weg zur Polizeikutsche. Dabei fiel sein Blick auf eine efeubewachsene Eiche, den deutschesten aller Bäume. Jemand hatte die grünbraune Rinde abgeschabt und das helle Holz freigelegt. In die so entstandene Fläche hatte er Zeichen geritzt.
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Er fuhr mit dem Zeigefinger an den Linien und Schrägstrichen entlang.

»Das sind Runen«, sagte Dr. Gessken, der neben ihn getreten war.

»Runen?«, fragte der Commissarius.

»Ja, germanische Schriftzeichen, aber jetzt fragen Sie mich bloß nicht, was Sie bedeuten.«

Wannsee

In vier Tagen würde der Startschuss zur Übungsregatta fallen; viel Zeit zum Training blieb ihnen nicht mehr. Deshalb legten Otto und Moses in aller Herrgottsfrühe ab und paddelten auf den Wannsee, um das Großsegel zu setzen. Am Himmel zogen riesige Wolkenfelder vorüber, welche die grauen Vorboten des nächsten Regenschauers waren. Mit vier Beaufort blies ein kräftiger Wind, der in Böen auch stärker ausfallen konnte. Gegen die nasse Kälte hatten sie Wollpullover und Öljacken angezogen. Nachdem sie einige Schläge gesegelt waren – zunächst nach Sandwerder, dann Richtung Pfaueninsel –, holten sie im Windschatten von Kälberwerder, einer unbewohnten Insel mit Bäumen und Büschen, die Segel ein, um ein Frühstück einzunehmen.

Nachdem sich Otto aus dem Proviantkorb bedient hatte, fiel ihm das Telegramm ein, das er kurz nach dem Gespräch mit Professor von Trittin an den Commissarius geschickt hatte. Darin hatte er den Wissenschaftler aufgrund seiner charakterlichen Disposition und seiner antisemitischen Vorgeschichte als verdächtig bezeichnet. Auch hatte er um die Überprüfung des Alibis durch einen Polizisten ersucht. Normalerweise schickte Funke eine kurze Empfangsbestätigung, aber bis jetzt hatte er nichts von sich hören lassen, was ungewöhnlich war. Vermutlich war der Commissarius einfach zu beschäftigt gewesen.

Otto biss in eine Stulle und sagte kauend: »Ich habe nachgedacht. Ab jetzt bist du der Steuermann.«

»Ich?«, erwiderte Moses und verschluckte sich beinahe an einem Stück Hartkäse. »Ich habe noch nie eine Pinne in der Hand gehalten.«

»Dann wird es höchste Zeit«, sagte Otto. »Ich will dir auch erklären, warum. Wir sind eine Bootsmannschaft und werden bei der Übungsregatta zusammen antreten. Allerdings bin ich mir sicher, dass Professor von Trittin bei einer Niederlage behaupten wird, dass er gegen mich verloren hätte, weil ich die Befehlsgewalt gehabt hätte. Seine Beleidigungen würde er nicht zurücknehmen, und entschuldigen würde er sich auch nicht. Deshalb musst du das Boot lenken, du musst der erste Mann an Bord sein und ihn in die Knie zwingen, damit er sich hinterher nicht in Ausreden flüchten kann.«

»Wenn du so daherredest«, sagte Moses, während einige höhere Wellen gegen die Bordwand schwappten und das Boot zum Schaukeln brachten, »wird mir ganz flau im Magen. Du ziehst noch nicht einmal in Erwägung, dass er uns schlagen könnte, oder?«

»Solche Überlegungen würden uns nur schwächen.«

»Ich kann nicht der Bootsführer sein. Ich weiß überhaupt nicht, was ich da machen muss.«

»Deshalb sind wir ja rausgefahren. Ich bringe dir alles bei, was ich weiß und was ich in ›Seglers Taschenbuch‹ gelesen habe. Ich rate dir übrigens dringend, die Praxiskapitel noch heute Nacht zu studieren.«

»Was kannst du mir schon beibringen?«, fragte Moses.

»Du wirst dich wundern, was ich alles gelernt habe. Zuallererst muss der Steuermann ein guter Beobachter sein. Er muss die Windrichtung, die Faltenbildung an den Segeln, die Wasserkräuselungen auf dem Wasser und natürlich den Stander im Top ständig im Auge haben und auf die unterschiedlichen Gegebenheiten reagieren.«

»Und wie reagiere ich bei einer Faltenbildung?«

»Iss auf und setz dich an die Pinne – dann zeig ich es dir.«

Sie tranken noch von dem Apfelmost; dann lichteten sie den Anker und setzten das Großsegel. Auf dem sogenannten »Wannsee-Kurs«, den sie auch bei der Regatta befahren würden, übten sie zunächst auf einem Halbwindkurs kleine Richtungsänderungen durch Anluven und Abfallen. Es dauerte eine Weile, bis Moses verinnerlicht hatte, dass die Pinne immer in die entgegengesetzte Richtung vom beabsichtigten Kurs zu legen war. Als er dann ein Dutzend Mal mit dem Bug durch den Wind gekreuzt war und er die Wende einigermaßen beherrschte, band Otto das Reff aus dem Großsegel und erhöhte so den Windeinfall, was nicht nur zu einer spürbar höheren Geschwindigkeit führte, sondern Moses auch schnellere Reaktionen abverlangte. Kühle Wassertropfen spritzten ihnen ins Gesicht.

Trotz der Vielzahl an Informationen, die sein Leibdiener in kürzester Zeit verarbeiten musste, begriff er die Zusammenhänge schnell. So schnell, dass Otto das Vorsegel setzte und die Kommandos durchging, die bei einer gut funktionierenden Bootsmannschaft unerlässlich waren. Bald erschallten »Klar zum Wenden!«, »Klar vorn!« und auch »Rhe!«, was eine Abkürzung für »Ruder ist in Lee« war. Moses wurde immer experimentierfreudiger und ließ sich auch von kleinen Fehlern nicht entmutigen. Außerdem zeigte er eine große Wissbegier.

»Wie fühlst du dich?«, fragte Otto.

»Ich kann eine Wende segeln«, erwiderte Moses. »Ich kann das Großsegel zum rechten Zeitpunkt fieren, dichtholen und losschlagen. Ich kann Kommandos geben und weiß, was ich selber tun muss. Und ich kann das Boot in einen günstigen Winkel zum Wind manövrieren. Ich fühle mich gut, sehr gut.«

Während sie ein zweites Mal ankerten und mehrere Brote verschlangen, klarte das Wetter auf. Zwischen Wolkenformationen, die wie schiefe Türme aussahen, zeigte sich immer öfter die Sonne. Auch bekamen sie Gesellschaft. Mehrere gelöschte Obst-und Gemüsekähne befanden sich auf dem Rückweg nach Werder. In einer nahe liegenden Bucht fanden sich Schulbuben ein und ließen Steine über das Wasser springen.

Nachdem Otto seine rechte Hand, die durch das ständige Hantieren mit den nassen Schoten wund gescheuert war, mit einigen Stoffstreifen umwickelt hatte, übten sie den Vor-dem-WindKurs, der bei der Regatta eine wichtige Rolle spielen würde. Obwohl Moses hoch konzentriert war, verloren sie regelmäßig an Stabilität und Fahrt. Dieser Segelkurs erforderte ein hohes Maß an Erfahrung, über das sein Leibdiener noch nicht verfügen konnte.

»Das lerne ich noch«, sagte er.

»Da bin ich mir sicher«, erwiderte Otto und stellte seinen Kragen auf, um seinen Nacken gegen die stärker werdende Sonneneinstrahlung zu schützen. »Ich weiß, dass du mich für größenwahnsinnig hältst, weil ich glaube, dass wir Professor von Trittin schlagen können, aber ich schätze unsere Siegeschancen durchaus realistisch ein. Soll ich dir sagen, warum?«

»Jetzt bin ich aber gespannt«, erwiderte Moses und beschattete seine Augen mit der Hand, um den Verklicker zu beobachten.

»Zunächst einmal sind wir hoch motiviert. Für uns geht es um einen moralischen Sieg über einen arroganten Giftzwerg. Das spornt uns an. Für Professor von Trittin hingegen sind wir keine ernst zu nehmenden Gegner. Er nimmt die Übungsregatta auf die leichte Schulter und geht davon aus, dass er uns um Bootslängen schlagen wird, ohne besondere Vorbereitungen zu treffen.«

»Das mag stimmen, aber du vergisst, dass er über jahrelange Segelerfahrungen verfügt.«

»Pah! Was heißt schon Erfahrungen? Wir haben den Wannsee-Kurs heute zweimal gesegelt. Wir werden ihn morgen, übermorgen und überübermorgen so lange befahren, bis wir jedes Windloch, jede Untiefe und den optimalen Kurs auswendig kennen. Wir werden perfekt vorbereitet sein und hinsichtlich der Regattastrecke über frischere Erfahrungen verfügen als Professor von Trittin. Aber das ist noch nicht alles.«

»Was denn noch?«, fragte Moses.

»Ich habe mich gestern Abend mit dem Platzwart unterhalten«, sagte Otto. »Professor von Trittin segelt normalerweise eine zehn Meter lange Kajütyacht, die mit einem festen Ballastkiel viel träger im Wasser liegt und eine andere Takelung hat. Er nimmt nur an der Übungsregatta teil, um dem Vorsitzenden des Clubs und einigen Segelkameraden zu beweisen, dass er jedes Wasserfahrzeug beherrscht. Ich räume ein, dass er uns in Segelpraxis, Navigation und Regattataktik überlegen ist, aber auch er wird eine Eingewöhnungszeit an Bord brauchen. Und das müssen wir ausnutzen. Wenn am Sonntag der Startschuss fällt, müssen wir uns sofort absetzen. Bis er das Schwertboot beherrscht, haben wir Lindwerder längst umrundet und befinden uns schon auf dem Weg zur Ziellinie.«

»Dein Wort in Gottes Ohr. Und das hattest du alles schon bedacht, als du in die Übungsregatta eingewilligt hast?«

»Wenn ich ehrlich bin, sind mir unsere Vorteile erst gestern eingefallen. Die Zusage zur Regatta war eher ein spontaner Akt.«

»So kenne ich dich«, erwiderte Moses.

»Dann lass uns jetzt nach Hause segeln.«

»Ich kann dich absetzen«, sagte Moses. »Aber ich möchte noch auf dem Wasser bleiben, um einige Manöver auszuprobieren.«

»Auch gut«, sagte Otto und zog sich bis auf die Unterwäsche aus.

»Was hast du vor?«, fragte Moses.

»Du musst mich nicht absetzen, ich schwimme nach Hause. Heute Abend brauchst du auch nicht auf mich zu warten. Ich habe etwas in der Stadt zu erledigen und werde bei meinen Eltern schlafen. Morgen früh kommt gegen acht Uhr ein erfahrener Segler, den ich engagiert habe, um dir einige Kniffe beizubringen. Morgen Nachmittag segeln wir wieder zusammen. Also dann.«

»Was hast du in der Stadt vor?«, fragte Moses. »Wirst du Fräulein Raab treffen?«

»Das willst du wohl wissen, was? Das kann jetzt etwas wackelig werden, also halt dich fest«, erwiderte Otto und hechtete in den Wannsee. Prustend tauchte er wieder auf und kraulte in Richtung des Bootsanlegers. Das Wasser fühlte sich an seinem Leib angenehm kühl an. Er liebte dieses Element, in dem man das eigene Körpergewicht kaum spürte. Jahrelang war er geschwommen, um zum Radfahren einen Ausgleichssport zu haben. Und auch wenn er das Zweiradtraining aufgegeben hatte, hatte er am morgendlichen Bad festgehalten.

Heute Abend wollte er eine Veranstaltung besuchen, die in einem berüchtigten Antisemitenlokal stattfinden würde. Ein Autor würde aus seinem Buch über die Ritualmordlegende vortragen, und die gesamte Berliner Antisemitenprominenz würde anwesend sein. Otto wollte vor Ort einiges über ihre Organisation und die Verwicklung von Professor von Trittin in Erfahrung bringen.

Leichenschauhaus

Als der Commissarius auf das neue Leichenschauhaus mit den gelben Verblendziegeln in der Hannoverschen Straße zuging, spürte er eine leichte Nervosität in sich aufsteigen und rief sich zur Ordnung. Er war nicht wegen dem flotten Dr. Gessken hier, sondern wegen zwei brutalen Morden. Die Ermittlung würde seine ganze Konzentration erfordern, wenn er sie schnell und erfolgreich abschließen wollte. Er durfte sich nicht von Träumereien ablenken lassen.

Funke begab sich zum östlichen Flügel, der im Erdgeschoss neben dem Obduktionssaal und den Zeugenzimmern auch zwei Arbeitszimmer für die Gerichtsärzte und ein chemisches Laboratorium enthielt. Als er gerade die Tür öffnen wollte, kam ihm der Gerichtsarzt entgegen, der eine Unbekümmertheit ausstrahlte, die bei einem Mann seines Alters selten war.

»Ah, Monsieur Funke, quel plaisir«, sagte Dr. Gessken. »Ich konnte nicht länger warten, ich musste raus an die frische Luft. Wollen Sie mich ein Stück begleiten? Ich bin auf dem Weg zum Café Josty, um ein Stück Erdbeertorte zu essen. Ach, warum leisten Sie mir nicht Gesellschaft und wir besprechen dabei die neuesten Erkenntnisse?«

Das Café Josty befand sich in der Bellevuestraße 21/22, am Potsdamer Platz, und galt als Künstler-und Literatentreff, in dem Persönlichkeiten wie Adolph Menzel verkehrten. »Normalerweise mit Vergnügen«, erwiderte der Commissarius, »aber zurzeit bin ich nicht abkömmlich. Am besten begleite ich Sie ein Stück, und Sie berichten mir unterwegs, was Sie herausgefunden haben.«

»Das verstehe ich sehr gut«, sagte Dr. Gessken. »Dann will ich Sie auch nicht länger als nötig aufhalten. Bei der Obduktion ist mir sofort die dunkle Färbung des Blutes aufgefallen, außerdem Stauungshyperämien in den herausgeschnittenen Lungenflügeln. Wenn ich den Befund in einfachen Worten ausdrücken wollte, so würde ich sagen: Der Bankier Frankfurter ist erstickt.«

»Erstickt, sagen Sie? Woran?«, fragte der Commissarius, während sie in die Luisenstraße abbogen und die Königliche Charité passierten.

»Eine berechtigte Frage, die mir auch einiges Kopfzerbrechen bereitet hat, weil die übrigen Befunde allesamt negativ waren. Glücklicherweise konnte ich bei einer zweiten gründlichen Beschauung in der Mundhöhle ein winziges Bröselstück finden, das wahrscheinlich von einem Schwamm stammt, wie er auch bei Operationen verwendet wird.«

»Sie meinen, dass seine Wunden auf eine Operation zurückzuführen sind?«

»Jetzt haben Sie mich missverstanden. Ich meinte nur, dass er betäubt wurde, und zwar wie vor einem chirurgischen Eingriff. Wahrscheinlich, um seine Gegenwehr zu unterdrücken.«

»Natürlich!«

»Einen auffälligen Geruch konnte ich nicht feststellen, die meisten Duftstoffe verflüchtigen sich leider sehr schnell, aber mitunter lässt sich noch ein chemischer Nachweis erbringen. So konnte ich im Blut sowie im Gehirn Rückstände von Chloroform nachweisen. Jetzt wollen Sie sicher wissen, ob der Tod absichtlich durch die Inhalation herbeigeführt werden sollte oder ob es sich um einen Unfall handelte?«

»Das wäre von Interesse, ja.«

»Nun, das lässt sich schwer sagen. Eine Narkotisierung ist eine heikle Angelegenheit, die ein hohes Maß an Erfahrung bedarf. Ein geschulter Arzt kann eine Betäubung mehrere Stunden aufrechterhalten, ohne dass der Patient geschädigt wird. Trotzdem berichtet der Statistiker Richardson, dass auch in Krankenhäusern auf dreitausendfünfhundert Narkosen ein Todesfall kommt. Das mag sich nach nicht viel anhören, aber die Angehörigen sehen das sicher anders.«

»Und bei dem Bankier Frankfurter?«

»Eine Überdosierung ist zweifellos eine Möglichkeit, aber in der medizinischen Fachliteratur wird außerdem berichtet, dass die meisten Verstorbenen an einer Vorerkrankung litten, die bei der Narkotisierung nicht berücksichtigt wurde und zu einer anormalen Reaktion des Organismus führte. Meistens ergaben sich bei der Obduktion krankhafte Befunde des Herzens, aber auch eine schwache Konstitution infolge von Unterernährung oder einem hohen Alter zählte zu den Ursachen. Der Bankier Frankfurter war neunundsechzig Jahre alt und wog bei einer Körpergröße von einem Meter siebzig gerade mal achtundfünfzig Kilo.«

»Sie gehen also davon aus«, sagte der Commissarius, »dass der Tod durch Chloroform nicht absichtlich vom Täter herbeigeführt worden ist, um seinen empfindlichen Magen zu schonen und ein unschönes Blutbad zu verhindern, sondern ein Unfall war, der auf eine Überdosierung oder die Konstitution des Opfers zurückzuführen ist.«

»Sehr gut, mein Lieber. Besser hätte ich es nicht zusammenfassen können. Bei Salomon Hirsch, dem ersten Opfer, habe ich keine chemischen Tests durchgeführt, weil der Tod unzweifelhaft durch die zugefügten Verletzungen eingetreten ist und seine Verwandten nach dem jüdischen Ritus auf eine schnelle Bestattung gedrängt hatten, aber ich vermute, dass er ebenfalls mit Chloroform betäubt wurde, weil er keine Abwehrverletzungen hatte. Bei ihm verlief die Narkose wahrscheinlich wunschgemäß. Möglicherweise stammt der Täter aus dem medizinischen Sektor, oder er hat zumindest Erfahrungen im Umgang mit Betäubungsmitteln.«

»Oder wir haben es mit zwei Tätern zu tun«, erwiderte der Commissarius. »Die erste Narkose wurde durch einen Fachmann besorgt, die zweite durch einen Laien. Eine solche Konstellation wäre ebenfalls denkbar. Vielleicht ist es dem Täter auch egal, ob er seine Opfer durch die Narkose tötet, bevor er die Lunge entnimmt. Dann wäre es einfach Zufall. Wir würden vermutlich klarer sehen, wenn wir wüssten, warum er dieses Ritual vollzieht.«

»Touché«, sagte Dr. Gessken. »Ich weiß um die Dringlichkeit des Falls, und natürlich kann ich verstehen, dass Sie wieder an die Arbeit müssen, aber ich würde mich freuen, wenn wir uns einmal privat treffen könnten. In einigen Tagen soll eine Ausstellung der Künstlerin Igraine Raab im Kunstsalon Eduard Schulte eröffnet werden, die in der Presse schon für einigen Wirbel gesorgt hat. Wollen wir nicht gemeinsam hingehen?«

»Ich pflege Berufliches und Privates strikt zu trennen«, erwiderte der Commissarius. »Ich wünsche Ihnen einen schönen Spaziergang und angenehmen Aufenthalt im Café Josty. Auf Wiedersehen.«

Funke lüftete seinen Hut und entfernte sich beinahe fluchtartig. Während er schnell in die Dorotheenstraße abbog und sich auf den Weg zum Polizeipräsidium begab, wurde sein Misstrauen immer stärker. Normalerweise fanden ihn die Menschen sonderbar, lächerlich oder verdächtig. Zeitlebens war er ein Außenseiter gewesen. Dass ein Mann wie Dr. Gessken sich privat mit ihm treffen wollte, stank zum Himmel.

Der Commissarius war ein zu guter Beobachter, um sich in die Irre führen zu lassen. Schon am frühen Morgen war ihm der Tremor des Gerichtsarztes aufgefallen. Auch die Hand des Erpressers hatte bei der Abfassung des Briefs gezittert. Was für ein hinterhältiges Spiel trieb Dr. Gessken eigentlich?

Polizeipräsidium

Eine Stunde später betrat Funke sein Bureau und öffnete sogleich die Schreibtischschublade. Er griff sich die Flasche Kirschwasser und nahm einen langen Schluck. Er konnte förmlich spüren, wie der Alkohol seine Adern flutete und seine Eingeweide wärmte. Jetzt war er wieder ruhiger. Er schenkte sich ein Glas ein und setzte sich hinter seinen Schreibtisch. Nach einem weiteren Schluck entschloss er sich, nicht länger an Dr. Gessken zu denken.

Er widmete sich einer langen Liste, die ihm der Direktor des Zoologischen Gartens ausgehändigt hatte und ihn zurück auf das sichere Terrain der Ermittlungen führte. Sie enthielt die Namen, Anschriften, Geburtsdaten und die Tätigkeiten aller Zooangestellten. Der Commissarius hatte gestern noch eine Abschrift anfertigen lassen und sie der politischen Polizei – mit der Bitte um Prüfung – überbringen lassen. Wenn keiner der Männer aktenkundig wäre, würde er den Journalisten Fritz Lachmann aufsuchen, der noch in den achtziger Jahren zu den antisemitischen Hetzrednern gezählt hatte, aber mittlerweile ein Aktivist der DFG – der Deutschen Friedensgesellschaft – geworden war, welche die Pazifisten des gesamten Kaiserreichs repräsentierte. Er war zumindest seiner Radikalität treu geblieben und nutzte jede Gelegenheit, um den alten Weggefährten eins auszuwischen. Der Journalist würde sicher einen Ratschlag haben, wo er ansetzen sollte.

Der Commissarius legte die Liste beiseite, trank das Glas leer und nahm schon einen Nebel wahr, der sein Hirn angenehm umwölkte. Der Gefühlssturm hatte sich gelegt, und an der Schwere seiner Glieder merkte er, dass er in der vergangenen Nacht schlecht geschlafen hatte. Er legte den Kopf an die Lehne, streckte die Beine aus und wäre wohl eingenickt, wenn es nicht in diesem Moment an der Tür geklopft hätte. Sogleich nahm er eine aufrechte Haltung an, wie man es von einem Repräsentanten der preußischen Staatsmacht erwarten durfte, und rief: »Nur herein, herein!«

In der Tür erschien ein verhutzeltes Männchen, das sich den Hut vom Kopf riss und die Krempe mit beiden Händen bearbeitete. Aus seinen Ohren wuchsen kleine graue Haarbüschel. »Bin ich hier richtig bei Commissarius Funke?«

»Angenehm, Verehrtester. Bitte nehmen Sie doch Platz. Was kann ich für Sie tun?«

»Ich bin ein Augenzeuge«, sagte der Mann. »Ich habe etwas gesehen.«

Sofort war der Commissarius hellwach. Das erste Opfer, Salomon Hirsch, hatte vor seinem Verschwinden das Abendgebet in der Neuen Synagoge besucht. Danach hatte er sich zu Fuß auf den Weg gemacht. Funke hatte zwei erfahrene Kriminalschutzleute in die Oranienburger Straße geschickt, um bei den Anwohnern zu fragen, ob ihnen am Abend des zweiten Juni etwas Ungewöhnliches aufgefallen war. Möglicherweise ergab sich nun eine Spur.

Der Commissarius nahm die Personalien des Mannes auf, der mit Familiennamen Sorge hieß und einmal Buchhalter in einer Kohlehandlung gewesen war. Jetzt wohnte er bei seinem erwachsenen Sohn, und zwar in dem Mietshaus, das direkt neben der Neuen Synagoge stand. Seine Kammer hatte ein Fenster nach vorne raus, von dem er einen guten Blick auf die Straße und die Trottoirs hatte.

»Mir ist ein Mann aufgefallen, der sich sonderbar benahm«, sagte Herr Sorge. »Es hatte den Anschein, als würde er sich an einem Baum festhalten müssen.«

»Weil er betrunken war?«, fragte der Commissarius.

»Nein, nein. Diesen Eindruck machte er nicht. Mir schien es eher so, als hätte er Angst. Zwar beobachtete er den Eingang der Synagoge, aber er warf ständig den Kopf nach links und rechts, als würde er sich verfolgt fühlen. Mehrmals lehnte er auch die Stirn gegen den Baumstamm.«

»Warum lehnt jemand die Stirn gegen einen Baumstamm?«

»Ich weiß es nicht.«

»Wie lange stand er da?«

»Als die Gottesdienstbesucher nach draußen traten und sich in alle Winde zerstreuten, war auch er plötzlich verschwunden.«

»Das ist in der Tat verdächtig«, sagte Funke. »Wie sah der Mann aus?«

»Sein Gesicht konnte ich nicht erkennen. Dazu sind meine Augen zu schwach, aber ich bin mir sicher, dass er eine Uniform trug.«

In diesem Augenblick klopfte es, und Wachtmeister Holle trat ein. Er legte dem Commissarius einen Zettel auf den Tisch und sagte: »Das ist die Adresse eines Professors, der germanische Sprachen an der Hochschule Göteborg lehrt. Er hält sich zurzeit in Berlin auf.«

»Brauche ich einen Dolmetscher?«

»Er stammt aus Soest, Westfalen.«

»Danke«, sagte der Commissarius und beobachtete, wie Wachtmeister Holle sein Bureau verließ. Dann wandte er sich dem Augenzeugen Sorge zu. »Wo waren wir doch gleich stehen geblieben? Ach ja. Trug der Mann eine Uniform wie mein Kollege gerade?«

»Ja«, erwiderte Herr Sorge. »Genau so sah sie aus.«

»Das ist ja interessant. Oder trug er eher ein Reserveoffizierskleid? Oder die Joppe eines Jägers, zusammengehalten durch ein Koppel? Oder war es eher die Uniform eines Museumspförtners oder Zoowärters?«

»Sie haben ja recht. Das ist nicht so leicht zu unterscheiden. Ausschließen kann ich das nicht.«

»Welche Farbe hatte die Uniform?«

»Die Sonne war schon hinter den Häusern untergegangen. Deshalb konnte ich sie nicht genau erkennen. Ich würde sagen, dass der Ton ins Dunkle ging. Dunkelgrün, Dunkelblau, Dunkelrot, Dunkelbraun oder Dunkelgrau. Aber der Schnitt war militärisch, da bin ich mir sicher. Sagen Sie, könnte ich vielleicht auch einen Schnaps bekommen? Der Heimweg ist lang, und eine kleine Stärkung würde nicht schaden.«

Zuerst wollte der Commissarius leugnen, dass er in seinem Dienstbureau geistige Getränke zu sich nahm, aber sowohl sein Atem als auch die Restflüssigkeit in dem Glas rochen verräterisch. »Normalerweise trinke ich nicht im Dienst«, sagte er, »aber ein geschätzter Kollege hatte heute sein zwanzigjähriges Amtsjubiläum und … Na ja, Sie wissen ja, wie das ist.«

»Selbstverständlich«, sagte Herr Sorge, ohne eine Miene zu verziehen.

Der Commissarius sah den Zeugen ein letztes Mal prüfend an und holte schließlich die Flasche aus der Schublade. Er stellte ein zweites Glas auf den Schreibtisch und schenkte Herrn Sorge ein. »Sagen Sie stopp, Verehrtester, wenn es Ihnen reicht.«

Als das Glas so voll war, dass es beinahe überlief, sah Herr Sorge auf und sagte: »Stopp – meinen verbindlichsten Dank.«

Während der Commissarius sich selbst nachschenkte, dachte er, dass sie in einem Land lebten, in dem beinahe jedermann eine Uniform trug oder sie zumindest im Schrank hängen hatte. Obwohl die Aussage den Täterkreis nicht wesentlich eingrenzte, konnte sie noch ein wichtiger Mosaikstein werden. Ja, allmählich kam er dem Mörder auf die Schliche. Er musste jetzt nur bei Verstand bleiben und durfte sich weder durch den Erpresserbrief noch durch den aparten Dr. Gessken aus der Spur bringen lassen.

»Aufs Vaterland, Herr Sorge!«, sagte Funke und hob das Glas an.

Potsdamer Bahnhof

Nachdem Otto gegen sieben Uhr abends den Potsdamer Bahnhof verlassen hatte, spazierte er Richtung Norden und bog in die Leipziger Straße ab. In seiner Hand hielt er eine Zeitung, in der er mit Entsetzen von dem zweiten Mord gelesen hatte. Der Journalist hatte wenige Informationen aufgebauscht und vermutete den Täter in antisemitischen Kreisen. Die Radikalen würden nun jeden Fremden misstrauisch beäugen und überall Polizeispitzel vermuten, die ihnen etwas anhängen wollten. In dieser aufgeheizten Atmosphäre würde er sehr vorsichtig sein müssen.

Nachdem Otto in die Friedrichstraße abgebogen war, wich er einigen Italienern aus, die gestenreich miteinander diskutierten, ob sie sich in ein preußisches Bierlokal wagen sollten. Außerdem musste er um einen Messerschärfer herumgehen, der seinen Schleifblock mitten auf dem Trottoir aufgebaut hatte und von der Küchenhilfe einer nahe liegenden Restauration Hack-und Schneideinstrumente entgegennahm.

Otto zählte Professor von Trittin zu den möglichen Tätern. Wenn ihm der Nachweis gelingen sollte, dass der Wissenschaftler auch mit dem zweiten Opfer bekannt war, würde sich der Verdacht gegen ihn erhärten, und dann würde er Commissarius Funke noch heute Nacht aufsuchen.

Das »Bayreuther Eck« war eine rein antisemitische Restauration, in der sich Judengegner aus dem ganzen Reich trafen. Als Otto an den in Blei gefassten Buntglasfenstern vorbeiging, hörte er schon die heiseren Männerstimmen, die aufgeregt durcheinanderschrien. An der dunkel gebeizten Eingangstür war ein Schild angebracht, auf dem stand: »Für Juden Zutritt verboten«. Drinnen schlug ihm ein Dunst nach saurem Schweiß, vergossenem Bier und Zigarrenqualm entgegen. Zahlreiche Augenpaare richteten sich auf ihn und unterzogen ihn einer strengen Musterung. Auf einem Tisch lagen antisemitische Blätter wie der »Reichsbote«, die »Staatsbürgerzeitung« und die sehr konservative »Kreuzzeitung« aus.

Während sich Otto durch die Gäste schob, fiel ihm auf, dass sich die Anwesenden durch Uniformen, Burschenschaftsschärpen und Orden Geltung verschafften. Sogar ein Tropenoffizier mit einem strahlend weißen Militärrock hatte sich eingefunden. Jene Herren, die sich weder mit Amt noch mit Würden schmücken konnten, versuchten ihre Männlichkeit durch gewichste Schnurr-, Backen-und Vollbärte zu unterstreichen. Sie standen breitbeinig da, hielten das Kreuz durchgedrückt und verliehen ihrer Stimme einen markigen Unterton. Vermutlich würden sie auch die Ersten sein, die durch Taten ihre Gesinnungstreue unter Beweis stellen würden.

Als er den Tresen erreicht hatte, blickte ihm der Wirt entgegen, der ein rundes Pfannkuchengesicht hatte, in dem die trockenen, entzündeten Augen wie Vogelbeeren aussahen. Otto wusste, dass er nur etwas in Erfahrung bringen würde, wenn man ihn für einen Kameraden hielt. Zu seiner Tarnung musste er auch eine passende Bestellung aufgeben. Obwohl er nach dem anstrengenden Segeltag Lust auf eine kühle Limonade hatte, sagte er: »Eine Molle mit Strippe und eine Tote Oma.«

»Blutwurst ist aus«, sagte der Wirt und stellte mehrere gefüllte Seidel auf den Tresen, die von einem Kellner abgeholt wurden. »Die Küche ist auch schon dicht, aber es gibt noch Soleier.«

»Nur wenn sie von deutschen Hühnern stammen«, erwiderte Otto und fragte sich sogleich, ob eine solche Antwort nicht übertrieben germanisch war. Mit Sicherheit hatten Brandenburger Bauern die Eier angeliefert. Wo sollten sie auch sonst herkommen? Etwa aus Polen? Er sollte gründlicher nachdenken, bevor er den Mund aufmachte. Dem Wirt schien es egal zu sein, und er stellte die Bestellung auf den Tresen.

Otto halbierte die Eier, nahm das Gelbe heraus und gab Öl, Essig und Mostrich hinzu. Schließlich stopfte er sich die würzige Zwischenmahlzeit in den Mund und spülte sie mit dem Kümmelschnaps hinunter. Dann griff er sich das überschäumende Bierglas, stützte sich mit dem Ellenbogen auf den Tresen und schaute sich im Schankraum um, wo nach seinem Eintreten wieder lärmende Normalität eingekehrt war.

Mehrere Studenten mit Verbindungsmützen hatten sich um einen älteren, offenbar blinden Frackträger geschart, in dem Otto den ehemaligen Universitätsprofessor Eugen Dühring erkannte. Sein populäres Buch »Die Judenfrage als Racen-, Sitten-und Culturfrage« hatte wesentlich zum rassischen Antisemitismus beigetragen. Außerdem hatte er als Universitätsgelehrter dem Judenhass einen scheinbar wissenschaftlichen Anstrich gegeben, der ihn salonfähig gemacht hatte. Gerade dozierte Dühring darüber, dass sich besonders im Nationalliberalismus der verjudete Geist durch seine Prinzipienlosigkeit, seinen rücksichtlosen Materialismus und sein Manchestertum zeigen würde. Seine jungen Zuhörer waren von dem sicheren Jonglieren mit Schlagworten so beeindruckt, dass sie gar nicht auf die Idee kamen, den Inhalt zu hinterfragen.

In diesem Augenblick betrat ein weiteres bekanntes Gesicht, das Hermann Ahlwardt, dem »Rektor aller Deutschen«, gehörte, den Schankraum. Der wegen Veruntreuung von Schulgeldern entlassene Volksschulrektor hatte erst im vergangenen Jahr als Reichstagsabgeordneter von sich reden gemacht, als er in einer Sitzung die Juden als Cholerabazillen bezeichnet hatte, die auszurotten seien. Während er von den gebildeten Antisemitenkreisen wegen seiner geifernden Reden belächelt wurde, genoss er in den einfachen Bevölkerungsschichten eine große Popularität. Dementsprechend fiel auch die Reaktion der Anwesenden aus. Während die Uniform-und Würdenträger den Blick abwandten, stürzten ihm die Kleinbürger und Arbeiter entgegen, um ihm die Hand zu schütteln und ihn mit Lobeshymnen zu überschütten.

»Ich sehe Ihr Gesicht zum ersten Mal«, sagte Ottos Nachbar heiser. Seine gelben Augäpfel, die geplatzten Äderchen auf den Wangen und die in Mitleidenschaft gezogenen Stimmbänder waren deutliche Anzeichen für einen fortgeschrittenen Abusus spirituosorum, einen fortgeschrittenen Alkoholmissbrauch.

»Kein Wunder«, erwiderte Otto. »Ich bin ja auch zum ersten Mal hier. Angenehm. Mein Name ist Sanftleben. Dr. Sanftleben. Ein Bekannter hat mich auf den Vortrag aufmerksam gemacht und mir diese Restauration empfohlen.«

»Habe die Ehre. Schmitz mein Name. Major a. D. Und wer ist dieser Freund, wenn man fragen darf?«

»Professor von Trittin.«

»Ach, der Emil«, sagte der Major a. D. gleich viel leutseliger. »Freunde von Emil sind auch meine Freunde. Er lässt sich ja nur noch selten bei uns blicken. Bei der Position, die er mittlerweile bekleidet, kann ich das sogar verstehen, aber auf den kann man sich verlassen. Der hilft auch heute noch aus, wenn Not am Mann ist. Woher kennen Sie ihn?«

»Wir sind Segelkameraden im Verein Seglerhaus am Wannsee«, sagte Otto und machte dem Wirt ein Zeichen, ihnen zwei Schnäpse einzuschenken. »Und da kommt man schon mal ins Gespräch, auch über politische Themen. Und woher kennen Sie den Professor?«

»Ach, schon ewig. Der war von Anfang an dabei. Bei der Reichshallenrede von Ernst Henrici, bei der Bock-Versammlung in der Brauerei auf dem Tempelhofer Berge und bei unseren Unternehmungen in der Silvesternacht 80/81.« Der Major a. D. hatte auf das Titelblatt der Zeitung geschaut, die Otto auf den Tresen gelegt hatte und in der von dem Mord an dem Bankier berichtet wurde. »Der Frankfurter kann von Glück reden, dass er erst jetzt kaltgemacht wurde. In der Silvesternacht vor fünfzehn Jahren haben wir ihn schon quer über die Straße gejagt, sodass er sich ins Café Bauer flüchten musste. Der Emil ist zwar nicht groß, aber dafür hat er mehr Feuer im Hintern als wir alle zusammen. Der hat die Fenster vom Café Bauer eingeschmissen und geschrien, dass sie den Bankier rausgeben sollen, damit wir ein Volksgericht abhalten können. Wir waren damals über fünfhundert Mann, vorwiegend Studenten, die für Gerechtigkeit sorgen wollten. Sie müssen sich mal vorstellen, was da los war. Ich glaube, wenn die Polizei nicht eingeschritten wäre, hätte der Emil den Frankfurter aufknüpfen lassen.«

»Professor von Trittin kannte also das Mordopfer.«

»Mordopfer! Wie reden Sie denn? Der ist doch kein Opfer.«

»Ich meine natürlich: Er kannte den Juden!«

»Was für ’ne Frage? Natürlich kannte Emil den. Den kannte doch jeder. Der war der Hauptschuldige an dem Börsenkrach und dem ganzen Schlamassel. Der hat die Kleinanleger um ihre Ersparnisse geprellt.«

Natürlich wusste Otto, dass durch den Börsenkrach von 1873 viele Aktionäre ruiniert worden waren. Sie hatten von dem wirtschaftlichen Aufschwung der Gründerzeit profitieren wollen und sich auf riskante Investitionen eingelassen, um einen möglichst großen Gewinn zu erzielen. Dann war die Spekulationsblase geplatzt, und sie hatten ihr Geld verloren. Viele Bürger hatten sich nicht eingestehen können, dass sie selber Schuld hatten. Deshalb hatten sie einen Sündenbock gesucht, den sie in den Juden gefunden hatten. Seitdem wurden sie hartnäckig als Drahtzieher und Verantwortliche verleumdet.

Otto ersparte sich die Bemerkung, dass jedermann für sein Handeln selbst verantwortlich war, und fragte stattdessen: »Sie müssen entschuldigen, aber ich stecke noch nicht so tief in der Materie drin wie Sie und Professor von Trittin. Warum sind wir Deutschen eigentlich so gefährdet?«

»Na, das ist doch klar. Wir waren nicht vorbereitet. Wir waren zersplittert in zahllose Königreiche, und es gab keinen Nationalstolz wie in Italien oder Frankreich, wo die Kultur schon eine lange Tradition und viel mehr Widerstandskräfte entwickelt hatte. In unserem ungeordneten Land konnten sich die Juden mit ihrer geschmeidigen Art viel leichter einnisten.«

»Um was zu tun?«, fragte Otto.

»Um die Herrschaft an sich zu reißen, um unsere Frauen zu schwängern und um uns alle zu versklaven!«

Otto hatte von dieser Angst immer wieder gelesen und konnte nicht verstehen, wie ein erwachsener Mann so etwas glauben konnte. »Und was kann man dagegen tun?«

Der Major a. D. Schmitz kippte den Schnaps hinunter, spülte mit Bier nach und wischte sich den Schaum vom Mund. »Zunächst müssen wir die Forderungen durchsetzen, die wir schon vor Jahren in der Antisemitenpetition formuliert haben: ihre Einwanderung einschränken oder noch besser die Grenzen dichtmachen. Ihren Ausschluss aus allen obrigkeitlichen Stellungen, besonders im Justizwesen, durchsetzen. Ihnen die Lehrtätigkeit an Volksschulen verbieten. Und sie wieder in amtlichen Statistiken erfassen, damit sie kontrollierbar bleiben. Ich zähle in dieser Hinsicht zu den Anhängern einer gemäßigten Linie. Wenn man den Herrmann so reden hört«, gemeint war wohl Herrmann Ahlwardt, der »Rektor der Deutschen«, »könnte man denken, dass er am liebsten ein Kopfgeld auf jeden erschlagenen Juden aussetzen würde. Aber natürlich müssen noch viel tiefgreifendere Veränderungen durchgeführt werden.«

»Und die wären?«

»Na, Sie sind mir vielleicht ein Doktor! Sie haben ja von Tuten und Blasen keine Ahnung, was? Zunächst einmal muss der verjudete Reichstag aufgelöst werden, damit die heuchlerischen Debatten ein Ende haben. Kompromisse sind ein Grundübel und vor allem völlig undeutsch. Wir sind Soldaten, wir sind Idealisten und Dichter. Nichts gegen den Kaiser, aber wir brauchen einen Mann an unserer Spitze, der uneigennützig, ritterlich und gut ist, einen Mann, der die Seele des Volkes nicht nur kennt, sondern ganz eins mit ihr ist, einen Mann wie Richard Wagner.«

Otto wusste, dass der Opernkomponist ein Antisemit gewesen war und in einschlägigen Kreisen wie ein Messias verehrt wurde. In diesem Moment rief ein Kellner, dass der Vortrag in wenigen Minuten beginnen würde und dass die Herrschaften sich im Saal einfinden sollten.

Otto beobachtete, wie sich auf dem Weg zum Eingang die Männer, die bisher nicht zusammengestanden hatten und sich nun begrüßten, gegenseitig auf den Rücken hauten, wie sie sich in die Seite knufften, wie sie laut lachten und derbe Witze rissen. Diese gemeine Kumpanei sollte die Zusammengehörigkeit stärken, sie sollte eine schnelle Allianz schaffen, um bei dem Vortrag gemeinsam gegen den Feind zu stehen.

Otto trank schnell sein Bier aus und machte sich zusammen mit dem Major a. D. Schmitz auf den Weg.

Da sah er in der Menge einen Mann, dessen Gesicht ihm bekannt vorkam.

Hotel Kaiserhof

Als der Commissarius kurz vor acht Uhr abends am Hotel Kaiserhof eintraf, um mit dem Experten für germanische Sprachen die Runen zu enträtseln, war er stark alkoholisiert. Betont aufrecht ging er über einen roten Läufer, ließ sich von einem Hotelpagen die Tür aufhalten und stand in der Eintrittshalle. Der Portier begrüßte gerade einige Österreicher, die wohl wegen der Gewerbeausstellung angereist waren.

Funke stakste in die nächste Halle, die schon etwas größer war. Auf hohen Marmorpodesten thronten Palmen in Tonkübeln. An einer Sitzgruppe hielt sich eine Gruppe von elegant gekleideten Damen und Herren auf, die – angesichts der bereitliegenden Spazierstöcke und Umhänge – wohl noch zu einem Amüsement ausgehen würden.

Der Commissarius kramte den Zettel aus der Tasche, den ihm Wachtmeister Holle gereicht hatte, und las: »Prof. Arnolf Rosen, Hotel Kaiserhof am Zietenplatz, Zimmer 159«. Funke überlegte, ob er es zunächst im Speisesaal, in der Weinstube oder im Schreibsalon versuchen sollte, entschied sich aber dagegen, weil er sich die langen Wege nicht zutraute.

So stieg er in den Fahrstuhl und ließ sich in die erste Etage befördern, was deutlich bequemer war. Er lehnte sich mit der Schulter gegen das Kabinengitter und erlaubte sich für einen Moment, die Augen zu schließen. Eigentlich konnte er sich nicht vorstellen, dass Dr. Gessken ihn erpresste. Das war nicht sein Stil, dazu wirkte der Gerichtsarzt zu fesch. So ein Mann würde andere Wege finden, um sich Geld zu beschaffen. Funke wusste auch nicht genau, warum er so barsch reagiert hatte. Vielleicht sollte er sich für sein Verhalten entschuldigen.

Als der Fahrstuhl mit einem Ruck hielt, gab er dem Liftboy ein Trinkgeld, verließ die Kabine und bog auf dem Flur nach links ab. Er kam an dem Gepäckdepot vorbei, wo der Hausdiener gerade Koffer sortierte. Nach dem kleinen Lichthof hielt er sich wieder links und dachte: Ich hab einen Linksdrall. Er fand die Vorstellung amüsant und kicherte. An den Zimmertüren standen die Nummern: »147, 148, 149 …«

Er musste der Richtung nur weiter folgen und kam an einem großen Spiegel vorbei. Er konnte der Versuchung nicht widerstehen, kurz hineinzuschauen. Mon Dieu! Er sah schrecklich aus: blass und vollkommen derangiert. Schnell zupfte er seine Perücke zurecht und kniff sich in die Wangen, damit er ein bisschen Farbe bekam. Dann strich er über sein Jackett, räusperte sich mehrmals und lächelte sich mit tränenden Augen an. Jetzt sah er halbwegs akzeptabel aus.

Nachdem der Commissarius noch ein wenig in der ersten Etage herumgeirrt war, fand er das Zimmer. Es lag zum überdachten Innenhof raus. Er klopfte an, und als ein lautes »Herein« erschallte, trat er ein.

Ein halb nackter Mann stand mitten im Raum und starrte ihm entgegen. Bis auf gestreifte Beinkleider mit Hosenträgern war er unbekleidet. Sein schmaler Oberkörper war mit zahlreichen Leberflecken gesprenkelt und so weiß wie eine gekalkte Wand. Der rechte Bügel seiner Nickelbrille stand vom Ohr ab, und die rotbraunen Haarspitzen waren schweißnass. In einer Hand hielt er einen Taktstock und in der anderen ein Cognacglas, das mit einer goldenen Flüssigkeit gefüllt war. Es schien, als hätte er eine dramatische Oper dirigiert und wäre nicht nur der Maestro, sondern auch Orchester und Publikum gewesen.

»Sind Sie Professor Arnolf Rosen?«

»Und Sie?«

Während Commissarius Funke sich kurz vorstellte, bemühte er sich um eine klare Aussprache. Als Repräsentant Preußens konnte er sich ein Lallen nicht erlauben. Deshalb beschränkte er sich auf wenige Sätze, um sein Erscheinen zu erklären.

»Sagen Sie mal – sind Sie besoffen?«, fragte Rosen. »Gegen Trunkenheit ist Trinken immer noch die beste Medizin, sagt mein Hausarzt immer.« Der Professor trat an ein Sideboard, schenkte ein Glas voll und reichte es dem Commissarius. »Nehmen Sie doch Platz. Bitte nehmen Sie doch Platz. Ich freue mich über ein bisschen Gesellschaft.«

»Normalerweise trinke ich nicht im Dienst, aber ein sehr geschätzter Kollege ist heute Vater eines strammen Sohns geworden, und da kann man natürlich nicht ablehnen«, sagte Funke.

»Natürlich nicht«, erwiderte Rosen schwankend.

Der Commissarius holte einen Zettel aus der Tasche, auf den er die Schriftzeichen aus dem Tiergarten gekritzelt hatte: »Können Sie mir sagen, was das bedeutet?«

»Sie trinken ja gar nicht«, beschwerte sich Rosen. »Nun trinken Sie doch erst mal einen Schluck.«

»Aufs Vaterland«, sagte der Commissarius pflichtschuldig, stieß klirrend mit dem Sprachwissenschaftler an und nahm einen tüchtigen Schluck, der ihm heiß die Kehle hinunterrann und ihn tatsächlich etwas belebte. Vielleicht ist an dem Ansatz von Dr. Rosens Hausarzt etwas dran, dachte Funke.

»Zeigen Sie mal her«, sagte Rosen und ließ sich in den benachbarten Fauteuil fallen. Seine nackten Füße legte er auf ein niedriges Tischchen. In dieser Sitzposition hatte er eine beträchtliche Wampe. »Das sind Runen, und zwar stammen sie aus dem ältesten germanischen Alphabet, wie sie auf dem Brakteaten von Vadstena oder der Spange von Charnay zu finden sind. Zu der jüngeren und auch kürzeren Runenreihe können Sie deutliche Unterschiede erkennen. Sehen Sie mal das ›s‹ an oder hier das ›m‹ oder hier auch das ›h‹.«

Der Commissarius hatte sich vorgebeugt und machte: »Hm, hm, hm.«

»Ihr Freund hat …«

»Er ist nicht mein Freund«, stellte Funke richtig und fügte noch – etwas sinnlos – hinzu: »Darauf lege ich Wert!«

»Ich wollte natürlich sagen: Ihr Mörder. Damit meine ich selbstverständlich nicht den Mann, der Sie eines Tages um die Ecke bringen wird, also richtig: Ihren Mörder, sondern den Mann, den Sie verfolgen und selber zur Strecke bringen wollen. Also: Ihr Mörder.«

Funke erwiderte den fragenden Blick des Professors mit glasigen Augen und sagte einfach: »Aufs Vaterland!«

»Aufs Vaterland!«, erwiderte Rosen sofort und trank. »Also Ihr Mörder hat jedenfalls jeder Rune einen Laut zugeordnet. Und die Übersetzung sollte mir schnell gelingen. Warten Sie mal. Aha, aha, aha. Es heißt: ›Odin ist mein Heil‹!«

»›Odin ist mein Heil‹«, wiederholte Funke. »Was soll das bedeuten?«

Rosen schenkte ihnen nach und setzte sich wieder in den Fauteuil. »Nun, ich meine, dass sich der Täter Erlösung erhofft. Dabei sollen nicht nur die Morde, sondern auch die Verwendung der Runen Odin milde stimmen, denn er ist auch der Herr des Geistes, der Weisheit und der Erfinder der germanischen Schrift.«

»So, das wusste ich gar nicht. Gab es bei den Germanen denn Menschenopfer?«

»Und ob. Ich möchte fast sagen, dass die Germanen Experten auf dem Gebiet der Menschenopfer waren. Kennen Sie die Sage von König Aun? Nein? Er wollte nicht sterben, und Odin machte ihm ein Angebot, das er nicht ausschlagen konnte. Für ein langes Leben opferte der herzlose Regent schließlich neun Söhne und wurde so alt, dass er vollkommen senil und hinfällig war.«

»Das klingt nicht nacheifernswert – möchte ich meinen.«

»Menschenopfer wurden auch Tiuz, Wodan, Donar, Thor, Freyr, Fosite dargebracht. Dabei durfte es ruhig brachial zugehen.«

»Brachial, sagen Sie!« Der Commissarius beschrieb die Verletzungen der beiden Opfer.

»Das ist zweifellos ein Blutadler. Aufs Vaterland!«

»Aufs Vaterland«, sagte Funke und kippte den Kopf in den Nacken.

»Der Blutadler wird in Sagas, Skaldengedichten und Eddaliedern erwähnt. Man schnitt dabei dem Feind den Greifvogel in den Rücken, um ihn zu bestrafen und Odin günstig zu stimmen. Nach einigen Überlieferungen wurden die Schwingen durch die nach außen gebogenen Rippen gestaltet, nach anderen Quellen durch das Herausziehen der Lungenflügel. Jedenfalls sollte der Gefangene dabei möglichst lange am Leben bleiben, denn je mehr Qualen er erdulden musste, desto mehr gefiel das den Göttern. War das alles?«

Der Commissarius überlegte, und es verstrich wohl eine gute Minute, bis ihm auffiel, dass er gar nicht in seinem Gedächtnis herumgestochert, sondern nur auf den Grund seines Glases geschaut hatte, das aus einem unerfindlichen Grund schon wieder leer war. Er streckte es Professor Rosen entgegen. »Noch einen Kleinen?«, fragte er.

Der Sprachwissenschaftler nahm ihm das Glas aus der Hand, half ihm auf die Beine und schleppte ihn zur Tür. »Sie sind zwar ein komischer Vogel, aber jetzt gehen wir erst mal runter in die Weinstube, da ist bestimmt Musik.«

»Wollen Sie nicht vorher etwas anziehen, Verehrtester?«, fragte der Commissarius.

»Ha!«, sagte Rosen. »Das hätte ich beinahe vergessen.«

Während der Sprachwissenschaftler sich ankleidete, hielt sich Commissarius Funke an der Wand fest. Das kann ja heiter werden, dachte er.

Bayreuther Eck

Otto hatte geglaubt, den Pförtner des Völkerkundemuseums in der Menge gesehen zu haben, aber als er genauer hinschaute, konnte er ihn nicht mehr entdecken. Entweder hatte er sich getäuscht, oder der Pförtner war durch einen Seitenausgang verschwunden.

Otto war in den Festsaal getreten, der eine rustikale Kassettendecke hatte. An den vertäfelten Wänden waren repräsentative Messingarme mit hohen Glaszylindern angebracht worden, in denen ein helles Gaslicht brannte. Mehrere Stuhlreihen boten ungefähr hundert Zuhörern Platz und waren auf eine erleuchtete Bühne hin ausgerichtet, auf der ein dürrer Mann mit Spitzbart stand und sich mit einem weißen Taschentuch über den kahlen Kopf strich.

Otto folgte dem Major a. D. Schmitz über die knarrenden Kieferndielen und blickte im Vorbeigehen auf einen Verkaufsstand, an dem man die Bücher des Referenten und den »Politischen Bilderbogen«, eine antisemitische Karikaturserie zu je dreißig Pfennig das Stück, erwerben konnte. Er las Titel wie »Die Juden im Reichstag«, »Das Blutgeheimniß«, »Deutscher Todtentanz«, »Ahlwardts Heldenthaten« oder das »Juden-ABC«. In der sechsten Reihe zwängte er sich an spitzen Knien vorbei, ehe er sich auf einen harten Stuhl setzte. Nach und nach füllten sich auch die vorderen Reihen, bis ein Kellner in den Saal trat und dem Referenten zurief, dass sich niemand mehr im Schankraum aufhalten würde und dass er beginnen könne.

Der Spitzbartträger trug einen karierten Anzug, an seiner rechten Hand glänzte ein protziger Siegelring. Er wischte sich noch einmal über die Stirnglatze, ehe er sich so tief verbeugte, dass seine Nase beinahe den Boden berührte. »Guten Abend, meine Herrren«, sagte er und rollte dabei das »R« mit Genuss, wie es wohl ein schneidiger Leutnant tun würde. Zusammen mit seinem Aussehen verlieh ihm diese Sprechweise eine skurrile Note, die ihn beinahe wie einen Komödianten erscheinen ließ. »Wenn ich mich kurz vorstellen darf. Karl, ach nein, Hermann, ach lieber doch nicht. Ich heiße Diether Jaudensudt …«

»Der ist gut, was?«, sagte der Major a. D. Schmitz und knuffte ihm in die Seite.

Auch das übrige Publikum hatte gelacht. Otto dachte zunächst, dass die offensichtliche Verwendung eines Pseudonyms, wie sie von vielen Autoren antisemitischer Hetzschriften benutzt wurden, um sich einer möglichen Strafverfolgung zu entziehen, der Anlass für die allgemeine Erheiterung gewesen war, aber auch der Klang des Namens kam ihm seltsam vor. Hatte der Referent möglicherweise eine Botschaft eingebaut, die sich ihm nicht auf Anhieb erschloss? Er nahm den Namen im Geiste auseinander und sortierte die Buchstaben neu.

»Das Thema meines heutigen Vortrags lautet«, fuhr der Referent fort, »warum brauchen Juden Christenblut? Ja, warum denn nur? Wie Sie vielleicht mitbekommen haben, hat das Reichsgericht mit dem Beschluss vom zweiten Juni festgestellt, dass der Tatbestand des Paragrafen 166 RStGB nicht nur erfüllt ist, wenn sich der Volkszorn in rüden Worten entlädt, nein, er ist auch erfüllt, wenn nichts als beweisbare Fakten vorgetragen werden. Die Verwendung des Wortes ›Rrritualmord‹ ist jetzt unter Androhung von Strafe verboten. Deshalb werde ich das Wort ›Rrritualmord‹ nicht mehr in den Mund nehmen, um die religiösen Gefühle der Itzigs nicht zu verletzen. Wenn ich ›Rrritualmord‹ meine, werde ich ihn künftig umschreiben. Sprechen Sie also nie wieder von ›Rrritualmord‹, wenn Sie ›Rrritualmord‹ meinen. Sprechen Sie fortan von ›Blutmord‹, wenn Sie ›Rrritualmord‹ meinen. Hab ich etwa schon wieder ›Rrritualmord‹ gesagt? …«

Otto hatte in der Zeitung von der Entscheidung des Reichsgerichts gelesen. Der Centralverein deutscher Staatsbürger jüdischen Glaubens und der Verein zur Abwehr des Antisemitismus hatten das Urteil als großen Erfolg gegen die verleumderischen Agitationen gewertet. Jetzt fiel ihm ein, dass der Mord an dem Zeitungsunternehmer Hirsch unmittelbar nach der Urteilsverkündung stattgefunden hatte. Möglicherweise gab es einen Zusammenhang. Möglicherweise hatte der Täter den Spruch des Reichgerichts als Provokation empfunden und eine blutige Antwort gegeben. Bei ihrem nächsten Treffen musste er den Commissarius unbedingt darauf hinweisen.

»Fünf Jahre sind nun seit dem abscheulichen Mord an dem Knaben Johann Hegmann in Xanten verstrichen«, fuhr der Referent unterdessen fort. »Fünf Jahre, in denen die korrupte Justiz und die verjudete Presse nichts unversucht gelassen haben, um uns über die wahren Hintergründe des Rrritualmordes, ach, ich meine natürlich über die wahren Hintergründe des Blutmordes, zu täuschen. Mein Buch ›Warum brauchen die Juden Christenblut?‹ ist nicht nur ein verzweifelter Aufschrei, um den ermordeten Knaben nicht in Vergessenheit geraten zu lassen, sondern auch ein flammender Appell an das Volksgewissen, den wahren Täter zur Rechenschaft zu ziehen. Außerdem ist es eine Abrechnung mit den Behörden, denn mir liegen unwiderlegbare Beweise vor, dass Dokumente gefälscht und Zeugen zu einer Falschaussage gezwungen wurden und dass der Richter gekauft war …«

Otto hatte die Lösung. Wenn man statt »Diether« die sehr moderne Form »Dieter« wählte, also das »h« wegließ, und dann die Buchstaben von Vor-und Zunamen in veränderter Reihenfolge zusammensetzte, ergab sich die unmissverständliche Aufforderung »Tret die Judensau!«, die so brutal war, dass er sie schleunigst aus seinem Bewusstsein verbannte.

»Schon seit Menschengedenken wissen wir«, sagte der Referent unterdessen, »dass nur ein Volk frisches Knabenblut braucht, um es in den Teig des Mazzebrotes und in den Pessach-Wein zu tröpfeln, um die Hörner zu behandeln, mit denen ihre Bälger geboren werden, und um ihre düsteren Synagogen einzuweihen. Noch verhöhnen uns die Itzigs mit ausgestrecktem Finger, noch glauben sie, ungestraft davongekommen zu sein, aber ich sage Ihnen: Irgendwann ist das Fass übergelaufen, irgendwann ist es genug. Ich werde jedenfalls nicht aufhören, Gerechtigkeit zu fordern, und ich werde niemals aufgeben, für das Überleben meines Volkes zu kämpfen, auch wenn es meinen eigenen Tod bedeutet. Was tun Sie für Ihr Vaterland? …«

Otto wusste, dass die Ritualmordbeschuldigung im 19. Jahrhundert eine neue Blütezeit erlebt hatte. Den Juden wurde vorgeworfen, dass sie christliche Jungen mit vielen Schnitten und Stichen tödlich verletzen und ihr Blut sammeln würden, um Christus zu verspotten und kultische Handlungen vorzunehmen. Während im Mittelalter schon allein der Vorwurf ausgereicht hatte, damit ein aufgebrachter Mob die Juden erschlagen hatte, hatten die späteren Gerichtsprozesse zutage gefördert, dass die Anschuldigungen haltlos gewesen waren. Entweder waren sie von den verzweifelten Angehörigen eines Mordopfers vorgebracht worden, die in ihrem Schmerz, in ihrer Trauer und in ihrer Wut einen Schuldigen gesucht hatten, oder sie waren von dem wahren Täter geäußert worden, der den Verdacht von sich hatte ablenken und so den Kopf aus der Schlinge hatte ziehen wollen.

Trotzdem hatten Verleumdungskampagnen in Zeitungen eingesetzt und öffentliche Reden den Mob so aufgebracht, dass zahllose Sachbeschädigungen, brennende Synagogen, Misshandlungen, Morde und Vertreibungen die Ergebnisse waren. Nach den gewaltsamen Ausschreitungen war bei vielen unbeteiligten Bürgern der Nachgeschmack geblieben, dass die Juden Unfrieden stiften würden und dass mit ihnen vielleicht etwas nicht stimmen würde. Und der Mob hielt einfach an dem einmal geschaffenen Feindbild fest. Das war auch leichter, als das eigene Gewissen zu strapazieren und zuzugeben, dass man den Falschen verprügelt hatte. Die antisemitische Hetze hatte ihr Ziel erreicht.

Unterdessen fuhr der Referent fort und präsentierte seinem Publikum drei Dokumente. »In meiner linken Hand halte ich den Bericht eines angeblichen Leichenbeschauers, dem das Gericht Beweiskraft einräumte. Er beschränkt sich auf die Feststellung, dass die Kehle des fünfjährigen Hegmann mit einem Messer durchtrennt wurde. Der Name des Mannes ist nicht lesbar, und auch nach monatelangen Recherchen gelang es mir nicht, seine Identität aufzudecken. Und hier halte ich die schriftlichen Erklärungen des Kreisphysikus Dr. Bauer und des Kreisarztes Dr. Nünninghof in der Hand. Beide Männer schreiben, dass sie die Obduktion an dem fünfjährigen Knaben durchgeführt und die Ergebnisse in einem Protokoll festgehalten haben, das vor Beginn des Prozesses auf mysteriöse Art und Weise verschwunden sei. Sie schreiben weiterhin, dass der Schnitt von einem Fachmann ausgeführt worden sei und dass sie deshalb davon überzeugt seien, dass die Tat von dem Schächter von Xanten vorgenommen worden sei. Besonders auffällig an dem Leichnam sei nämlich gewesen, dass sich kein Tropfen Blut mehr im Leib des Kindes gefunden habe, er sei vollkommen ausgeblutet gewesen …«

Ein Zuhörer sprang auf die Füße, schüttelte seine Faust und schrie: »Wenn die verdammten Teufel glauben, dass sie ungeschoren davonkommen, dann werden sie noch ihr blaues Wunder erleben.« Der Zwischenruf führte zu spontanem Beifall, frenetischem Jubel und Füßetrampeln.

Otto hatte die Berichterstattung zum »Xantener Knabenmordprozess« verfolgt und wusste deshalb, dass der von dem Referenten beschuldigte jüdische Schächter für die Tatzeit ein lückenloses Alibi hatte, das allen Überprüfungen der Ankläger standgehalten und ihn als Täter – ohne jeden Restzweifel – ausgeschlossen hatte. Deshalb musste es sich bei den schriftlichen Erklärungen entweder um Fälschungen handeln, oder die beiden Mediziner hatten sich vor den antisemitischen Agitationskarren spannen lassen.

Otto begriff nicht, wie ein halbwegs intelligenter Mensch wie der Referent so viel Energie darauf verwenden konnte, ein solches Lügengebäude zu konstruieren und es dann auch noch zu publizieren. Warum unternahm er derartige Anstrengungen, eine Religionsgemeinschaft schlechtzumachen? Warum zog er freiwillig die Missbilligung eines Großteils der Bevölkerung auf sich, die nichts mit den Antisemiten zu tun haben wollten? Warum ging er so weit, dass er seine wahre Identität hinter Pseudonymen verstecken musste? Warum nahm er sogar Geld-und Haftstrafen in Kauf?

Otto schaute sich unter den Zuhörern um und sah glänzende Augen und geballte Fäuste, er sah Tränen der Empörung und hörte heisere Schlachtrufe. Die Zuhörer befanden sich in einem Aufruhr der Gefühle, in einem enthemmten Zustand, wie man ihn sonst nur nach dem Konsum von Alkohol oder anderer Narkotika beobachten konnte. Und endlich begriff Otto, warum sie nicht Vernunft annahmen und dem Antisemitismus abschworen. Sie konnten es nicht. Sie waren süchtig nach dem Hass wie ein Morphinist nach der nächsten Injektion. Jetzt fiel ihm auch ein, was der Journalist Hermann Bahr einmal geschrieben hatte: »Wer Antisemit ist, ist es aus Begierde nach dem Taumel und dem Rausche einer Leidenschaft. Er nimmt die Argumente, die ihm gerade die nächsten sind. Wenn man sie ihm widerlegt, wird er sich andere suchen. Wenn er keine findet, wird es ihn auch nicht bekehren. Er mag den Rausch nicht entbehren.«

Der Referent steigerte sich in eine immer größere Raserei hinein, die seine Zuhörer mitriss und sie ebenfalls entfesselte. Otto war erleichtert, als der Vortrag beendet war. Er musste dem Major a. D. Schmitz noch versprechen, dass er Professor von Trittin die besten Grüße ausrichten würde, dann verabschiedete er sich unter dem Vorwand gesellschaftlicher Verpflichtungen und verließ das Lokal, in dem nun Schnaps getrunken und patriotische Lieder angestimmt wurden.

Draußen atmete Otto tief durch und versuchte seine Beobachtungen mit den Mordfällen in Verbindung zu bringen. Die Mimik, Gestik und Erscheinung der Antisemiten deckten sich mit ihren Aussagen. Sie schwafelten nicht herum, sondern meinten es ernst. Der Antisemitismus würde Männer hervorbringen, die Taten sprechen lassen würden. Männer wie den Mörder von dem Zeitungsunternehmer Hirsch und dem Bankier Frankfurter.

Nach dem Gespräch mit Major a. D. Schmitz wusste er, dass Professor von Trittin beide Opfer persönlich gekannt hatte. So viele Zufälle konnte es nicht geben. Otto war sich sicher, dass er in die Mordfälle verwickelt war, und er würde noch heute Abend Commissarius Funke einen Besuch abstatten.

Kurfürstenstraße

Nachdem Igraine die Wohnungstür geöffnet hatte, wusste sie sofort, dass etwas nicht stimmte. Es roch fremd. Außerdem klapperte es in der Dunkelheit so, als wäre ein Fenster nicht geschlossen.

»Hallo«, rief Igraine. »Ist da jemand?«

Sie erhielt keine Antwort und stellte ihre Tasche ab. Dann griff sie nach der Petroleumlampe, die für eine späte Heimkehr bereitstand. Sie zündete den Docht an und schraubte den Glaszylinder auf, sodass der Flur sichtbar wurde. Hier herrschte die gleiche Unordnung wie immer. Sie sah eine schwarze Seidenstiefelette auf dem Boden liegen, daneben einen Samtbeutel und die Spitzenhandschuhe.

Igraine beschloss, die Wohnungstür offen zu lassen, bis sie sich davon überzeugt hatte, dass auch in den anderen Räumen keine Gefahr drohte. So würde sie schnell fliehen können, falls es nötig wäre.

Über die knarrenden Dielen ging sie in ihr Atelier, das ihr auch als Schlafzimmer und Esszimmer diente. Sie blieb stehen und sah sich um. Zwei Staffeleien standen vor dem großen Fenster, auf einer Kommode waren Zeichenutensilien verstreut, und auf dem Boden lagen zusammengeknüllte Skizzen neben Tellern mit Essensresten und der blechernen Kaffeekanne. Auf der anderen Seite des Raumes stand ihr breites Bett; Decke und Kissen waren noch zerwühlt. Auf dem Tisch befanden sich Lehrmaterialen und benutztes Geschirr. Alles sah so aus, wie sie es heute Morgen verlassen hatte.

Sie entzündete zwei weitere Petroleumlampen, die an der Wand hingen und ihr Atelier in einen hellen Schein tauchten. Dann setzte sie ihren Rundgang fort. Als sie in die Küche trat, nahm sie noch einen zweiten, leicht säuerlichen Geruch wahr. Auch das Klappern war lauter geworden, und sie erkannte sofort, dass es von dem Küchenfenster stammte, das nur angelehnt war.

Sie zog das Fenster heran und legte den Verriegelungshebel um. Dann setzte sie sich auf den Rand der Badewanne. Sie sah auf den Holzkohleofen, auf dem sie sich nicht nur ihre Mahlzeiten zubereitete, sondern auch das Badewasser erhitzte. Eine Tür ihres Vorratschrankes stand offen, und Brot, Eier und mehrere Einmachgläser tauchten im Lichtschein auf.

Abgesehen von den Gerüchen konnte Igraine nichts Ungewöhnliches feststellen. Was sollte ein Dieb bei ihr auch stehlen? Sie besaß weder Schmuck noch Kunsthandwerk noch Wertpapiere, die man zu Geld machen konnte. Ihr Gehalt trug sie bei sich, bis es aufgebraucht war und sie sich eine neue Auszahlung abholte. Und wenn sie tatsächlich über eine größere Geldsumme verfügte, weil sie ein Bild verkauft hatte, investierte sie den Erlös in Zeichenutensilien. Sie lebte von der Hand in den Mund. Es gab Tausende Wohnungen in Berlin, wo ein Dieb reichere Beute machen konnte.

Igraine wollte sich schon zurück ins Atelier begeben, als sie plötzlich innehielt. Warum stand der Stuhl in der Ecke, gleich neben den Holzscheiten? Möglicherweise hatte sie vergessen, das Fenster zu schließen, aber diesen Stuhl hatte sie ganz sicher nicht in die Küche gestellt. Und warum lag dort die andere Seidenstiefelette, gleich neben ihren Unterröcken und Miedern, die sie heute Morgen in den Wäschesack gestopft hatte?

Als sie sich hinabbeugte, um ihre Kleidungsstücke zu untersuchen, wurde der säuerliche Geruch stärker. Offenbar kam er von der Sitzfläche des Stuhles. Sie hielt die Petroleumlampe näher dran und erkannte einige vereinzelte Tropfen und mehrere längliche Spritzer einer weißlichen Flüssigkeit, die bereits getrocknet war. Das muss ein Samenerguss gewesen sein, dachte sie und schreckte zurück. Wer benutzt meine Seidenstiefelette und meine Unterwäsche, um auf einen Stuhl zu ejakulieren?

Für einen Moment stieg Panik in ihr auf. Versteckte sich der Mann noch irgendwo? Was hatte er vor? Wollte er sie überfallen? Sie dachte an Flucht. Sie dachte daran, bei ihrer Vermieterin Schutz zu suchen, aber dann nahm sie wieder Vernunft an. Wenn der Mann ihr etwas antun wollte, hätte er auf sie gewartet und sie dann überwältigt. Außerdem hatte er seinen Trieb an ihren Kleidungsstücken befriedigt. Vielleicht erregte ihn das mehr als eine richtige Frau. So etwas sollte es geben – sie hatte schon davon gehört.

Sie griff sich den Stuhl und stellte ihn in die Rumpelkammer. Morgen würde sie entscheiden, was sie mit ihm anfangen würde. Dann setzte sie sich mit einem Glas Milch an den Tisch.

War es möglich, dass Konrad in ihre Wohnung eingedrungen war? Sie wusste, dass er in sie vernarrt war, sie wusste auch, dass er ihr manchmal folgte, aber er war eindeutig zu harmlos, zu unentschlossen und zu vergeistigt, um etwas Derartiges zu tun. Er war eher jemand, der im Mondschein ein Sonett schrieb und aller Welt zeigte, wie viele Seelenqualen er für seine Angebetete auf sich nahm. Ihm fehlte auch die kriminelle Energie, um in ihre Wohnung einzubrechen.

Wer dann?

Sie trank einen Schluck Milch und ging im Geiste alle Männer durch, mit denen sie in der jüngeren Vergangenheit Kontakt gehabt hatte. Es waren gut situierte Herren gewesen, wie Galeristen, Museumsdirektoren oder potenzielle Käufer, die fast alle um sie gebuhlt hatten. Einige hatten sich zurückgewiesen gefühlt, weil sie ihren Einladungen und Anträgen nicht entsprochen hatte, aber sie konnte sich nicht vorstellen, dass einer von ihnen auf diese Weise in ihre Intimsphäre eingedrungen war.

Seufzend schlug sie eine Mappe auf, die auf dem Tisch lag und in der sie die Zeichnungen aufbewahrte, die sie vor zwanzig Jahren von Otto Sanftleben angefertigt hatte. Sie wusste noch genau, was sie so faszinierend an ihm gefunden hatte und was ihr bei ihrer Begegnung auf dem Gut Neukladow sofort wieder aufgefallen war. In seinem Gesicht zeigten sich zwei Gemütsanlagen, die selten vereint auftraten. Nämlich Gutmütigkeit und Kühnheit. Sie hatte versucht, sein Wesen einzufangen, aber es war ihr nicht gelungen. Entweder hatte sie ihn wie ein Schaf oder wie Attila, den Hunnenkönig, aussehen lassen. Es reizte sie, ein neues Porträt anzufertigen.

Mit den Fingern strich sie über seine Wangen und dachte, dass sie ihr freies Leben liebte. Ja, sie bereute es nicht, ihren Weg gegangen zu sein. Trotzdem sehnte sie sich manchmal nach einem Mann, der sie auffing, der sie beschützte und der ihr – in einer Situation wie dieser – sagte, was sie tun musste.

Havel

Er spürte einen Ruck, hörte ein Knirschen und stieß mit dem Kopf gegen etwas Hartes. Er schlug die Augen auf und sah nichts als Schwärze. Unter ihm spürte er ein Schlingern, Wippen und Schwappen. Erst als er den Blick hob und den funkelnden Sternenhimmel sah, begriff er, dass es Nacht war und er bei Überquerung der Havel eingeschlafen sein musste. Er war ein ganzes Stück mit dem Ruderboot abgetrieben und auf der Insel Kälberwerder aufgelaufen.

Er fluchte in sich hinein, denn jetzt musste er gegen den Strom zurückrudern. Es war kinderleicht gewesen, das Vehikel zu stehlen. Es hatte am Wannsee an einem Steg gelegen, nur mit Hanfseilen festgemacht. Die Ruderstrecke hatte er sich hingegen weniger strapaziös vorgestellt. Wieder und wieder die Riemen durchs Wasser zu ziehen, hatte ihm seine letzten Kraftreserven geraubt.

Die letzte Nacht hatte er nicht nur auf Schlaf verzichtet, sondern er hatte sich auch das Wasser versagt, um nicht vergiftet zu werden, aber jetzt musste er trinken, um seinen Plan fortzusetzen. Er kletterte aus dem Boot und kniete sich ans Ufer. Kurz regte sich Misstrauen in ihm, aber wenn sie etwas in die Havel geschüttet hätten, wären alle Fische gestorben. Bei der Überquerung des Wannsees hatte er mehrere aus dem Wasser springen sehen.

Er formte seine Hände zu einer Schale, tauchte sie unter und führte sie an die Lippen. Er trank, bis er seinen Durst gestillt hatte. Dann stand er auf und stolperte über die kleine Insel auf der Suche nach etwas Essbaren. Er konnte weder Fruchtsträucher noch einen Obstbaum entdecken. Seine Nahrungssuche blieb erfolglos, aber die Flüssigkeitszufuhr hatte ihn so weit gestärkt, dass er sich den restlichen Weg zutraute.

Er stieß das Boot ab und kletterte hinein. Dabei schaukelte es so stark, dass er sich festhalten musste, um sich setzen zu können. Dann griff er nach den Riemen und schaute über die Schulter zurück. Nachdem er die Ruderblätter mehrmals durchs Wasser gezogen hatte, raste sein Herz. Kalter Schweiß brach ihm aus, und für einen Moment hatte er Angst, das Bewusstsein zu verlieren. Er schickte ein Stoßgebet zu Odin. Und tatsächlich funktionierte sein Körper danach wieder.

Er ruderte an der Insel Imchen vorbei und erreichte das Gut Neukladow, wo er das Boot in den dichten Schilfgürtel bugsierte. Dort würde es von niemandem entdeckt werden. Er konnte es kaum erwarten, bis er seine Kostbarkeiten verladen würde. Das Ruderboot würde noch eine entscheidende Rolle spielen.

Potsdamer Straße

Am frühen Morgen saß Otto in der Küche des Commissarius und beobachtete, wie Funke zwei Teetassen füllte und sie auf den Tisch stellte. In seinen eigenen vier Wänden war er immer noch ein Paradiesvogel. Er trug einen roten Fez, einen taubenblauen Kimono und marokkanische Babouchen, die mit einem orientalischen Muster bestickt waren. Trotz dieser Aufmachung war sein Gesicht so fahl wie bei einer Wasserleiche im Winter. Die Hautlappen am Hals sahen aus wie verwelkte Schnittblumen, und seine Hände zitterten.

»Danke«, sagte Otto und pustete auf den dampfenden Tee. »Ich war gestern schon bei Ihnen – so um die elfte Abendstunde.«

»Da war ich noch in der Weinstube im Hotel Kaiserhof«, erwiderte der Commissarius.

»Sie sehen auch etwas übernächtigt aus.«

»Ich habe dort ermittelt. Zugegebenermaßen in einem feuchtfröhlichen Milieu, aber ich habe neue Erkenntnisse gesammelt. Ich brauche jetzt dringend ein Gläschen Schaumwein, um mich zu erquicken. Möchten Sie auch?«

»Ich habe schon gefrühstückt«, erwiderte Otto. »Von welchen Erkenntnissen sprechen Sie?«

Während der Commissarius eine Flasche entkorkte, berichtete er von den Runen, die am zweiten Tatort in die Eiche geritzt waren. Er erzählte von dem Brauch der Germanen, Menschenopfer darzubringen, und erklärte, was ein Blutadler war. »Außerdem war mir in einigen antisemitischen Schriften aufgefallen, dass die Begriffe Deutscher, Germane und Arier ständig durcheinandergeworfen wurden. Professor Arnolf Rosen hat mir erklärt, dass sehr wohl Unterschiede bestehen.«

»Ich weiß«, sagte Otto. »Ein Deutscher ist ein deutscher Staatsbürger oder auch ein Volksdeutscher. Ein Germane ist ein Angehöriger der Stämme, die ursprünglich an den Nord-, West-und Südstränden der Ostsee beheimatet waren und sich später auch in Mitteleuropa und Skandinavien ansiedelten. Ihre Zuordnung zum Volk der Germanen wird aufgrund der gemeinsamen Sprache vorgenommen.«

»Das ist eine verkürzte, aber wohl halbwegs richtige Darstellung«, sagte der Commissarius und trank das erste Glas Schaumwein in einem Zug aus. Er hielt noch rechtzeitig die Hand vor den Mund, bevor er mit hochgezogenen Brauen aufstieß. »Und was wissen Sie über die Arier?«

»Ich weiß, dass das ein Begriff ist, der in der jüngeren Vergangenheit von Antisemiten und Rassisten häufiger benutzt wird. Und ich weiß auch, dass die Arier einem weißen Volksstamm mit besonderen Qualitäten angehören sollen, der aus dem indischen Raum stammen soll. Auf dem Seeweg und über das asiatische Festland sollen sie in ferne Gegenden vorgedrungen sein. Überall, wo sie sich niederließen, sollen Hochkulturen entstanden sein. So sollen die Ägypter, Assyrer und Griechen ihre Errungenschaften den Ariern verdanken. Auch die Germanen sollen aus diesem weißen Volksstamm hervorgegangen sein. Wenn Sie mich fragen, hört sich diese Theorie nach einer schrulligen Gutenachtgeschichte für den antisemitischen Nachwuchs an.«

»Wissen Sie, was ich an Ihnen so schätze, mon cher Docteur?«

»Na, was denn?«

»Sie wissen so viel, dass ich in Ihrer Gegenwart kaum nachdenken muss. An einem Tag wie diesem ist das ein Segen. Aufs Vaterland.«

Otto fragte sich, warum Funke sich so gehen ließ. Er hatte zwar schon immer viel getrunken, aber er hatte sich meistens unter Kontrolle gehabt. Seine Ermittlungen hatten nur selten gelitten. Bedrückte ihn etwas? Jedenfalls zeigte der Schaumwein allmählich Wirkung. Sein Gesicht sah rosiger aus, seine Augen nahmen einen lebendigen Glanz an. Natürlich würde diese Besserung nicht von langer Dauer sein.

»Ich muss Ihnen dringend erzählen, was ich herausgefunden habe«, sagte Otto und berichtete von seinem Besuch im Völkerkundemuseum und dem Abstecher ins »Bayreuther Eck«. Er beschrieb seine Beobachtungen hinsichtlich des Antisemitismus als Massenbewegung. Er erläuterte seine Vermutung, dass die Morde die Antwort auf eine Entscheidung des Reichsgerichts sein könnten. Außerdem beschrieb er den radikalen Charakter von Professor von Trittin und schloss mit der Feststellung, dass dieser beide Mordopfer gekannt hatte und den Bankier Frankfurter schon bei Ausschreitungen in der Silvesternacht 80/81 hatte aufhängen wollen.

»Das sind verdächtige Umstände«, sagte der Commissarius.

»Warum haben Sie nicht auf mein Telegramm geantwortet, das ich Ihnen nach meinem Besuch im Völkerkundemuseum geschickt habe?«

»Excusez-moi, mon cher Docteur! Es kann sein, dass ich das Telegramm übersehen habe. In den vergangenen Tagen ist viel auf mich eingestürzt.«

Otto wollte den Teufel nicht an die Wand malen. Deshalb ersparte er sich die Bemerkung, dass eine schnelle Überprüfung des Alibis von Professor von Trittin möglicherweise den zweiten Mord verhindert hätte. »Ich habe heute Morgen einen Blick in das Vorlesungsverzeichnis geworfen. Er leitet um zehn Uhr eine Veranstaltung im Auditorium. Wenn wir uns beeilen, können wir ihn abpassen und fragen, wo er sich in den Mordnächten aufgehalten hat.«

»Eine ausgezeichnete Idee, mein Lieber«, erwiderte der Commissarius. »Ich kippe nur noch schnell ein, zwei Gläschen von dem Schaumwein, und dann –«

Otto entrang ihm die Flasche und sagte: »Sie haben jetzt genug getrunken. Sie müssen einen klaren Kopf bewahren. Kleiden Sie sich an. Und vergessen Sie Ihre Handfesseln nicht.«

Friedrich-Wilhelms-Universität

Eine gute Stunde später fanden sich Otto und der Commissarius unter dem Denkmal Friedrichs des Großen am östlichen Ende der Linden ein und beobachteten die Trottoirs. Zum ersten Mal seit Wochen hatte sich die Sonne durchgesetzt und entfaltete gleich eine solche Kraft, dass Otto der Schweiß den Rücken hinunterlief. Auch dem Commissarius war es offenbar unter seiner gepuderten Perücke heiß geworden. Mit einem Taschentuch tupfte er sich den Nacken aus.

»Dass es gleich so drückend werden muss«, beschwerte sich Funke. »Und auch noch heute.«

Auf der Straße herrschte ein reger Verkehr, als hätten alle nur darauf gewartet, bei sommerlichen Temperaturen eine Ausfahrt zu unternehmen. Viele Dogcarts, zweirädrige, leichte und von einem Pferd gezogene Wagen, die bevorzugt von modisch gekleideten Junggesellen gelenkt wurden, waren unterwegs. Vor der Königswache sammelten sich die ersten Schaulustigen, um der Wachablösung beizuwohnen. Die Parolen der Offiziere und die strammstehenden Soldaten waren eine Attraktion. Vor dem Universitätszaun fanden sich Semmelfrauen ein, die auf ein schnelles Geschäft hofften.

Rechtzeitig vor Beginn der Vorlesungen trafen auch Studenten ein. Viele von ihnen trugen die Farben ihrer Verbindungen, und Otto ordnete sie den verschiedenen Landsmannschaften, Burschenschaften und Corps zu. Er erinnerte sich noch gut, wie er selber jeden Morgen aus dem chambre garni in der Friedrichstraße gestürzt war, um sich in die Charité oder ins Auditorium zu begeben. Es war eine unbeschwerte Zeit gewesen, an die er gerne zurückdachte.

»Warum stehen wir eigentlich in der Sonne herum?«, meckerte der Commissarius. »Wenn ich jemanden verhören will, bestelle ich ihn in mein Dienstbureau, oder ich suche ihn geradewegs am Arbeitsplatz auf. Diese Vorgehensweise ist höchst unprofessionell.«

»Vielleicht sollten Sie eine Moospastille lutschen«, sagte Otto. »Sie riechen aus dem Mund. Moment mal, sehen Sie die Droschke da? Und den Mann, der gerade aussteigt? Das ist er. Und er ist nicht alleine. Kommen Sie!«

Während Otto zwischen einem Landauer und einem berittenen Gardeoffizier über die Straße eilte, konnte er seinen Augen kaum trauen. Er hätte nicht für möglich gehalten, dass sich die beiden Männer kannten; und noch weniger hätte er für möglich gehalten, dass sie einen freundschaftlichen Kontakt pflegten. Unterschiedlichere Charaktere waren kaum vorstellbar, und er fragte sich, was die beiden verband. Waren es gemeinsame Interessen? Wenn ja – in welche Richtung gingen diese Interessen?

»Herr Professor, warten Sie!«, rief Otto. »Wir müssen mit Ihnen sprechen.«

Professor von Trittin und Ottos alter Reisegefährte aus Deutsch-Südwestafrika, Daniele Vicente, blieben stehen und drehten sich um. Auch äußerlich hätte der Unterschied kaum größer ausfallen können. Der Wissenschaftler trug hochhackige schwarze Lackschuhe, einen auswattierten Frack und einen extrahohen Zylinder. Trotzdem war er sowohl in der Länge als auch in der Breite deutlich weniger als der frühere Großwildjäger, der mit seiner Wildlederweste und den staubbedeckten Stiefeln einen abenteuerlichen Eindruck machte. Die einzige Gemeinsamkeit bestand darin, dass beide Männer übernächtigt aussahen.

»Was für eine Überraschung!«, sagte Daniele Vicente. »Ich hätte nicht erwartet, dich so schnell wiederzusehen. Was führt dich her, mein Freund?«

Otto hatte die ausgestreckte Hand seines früheren Reisegefährten ergriffen. Daniele Vicente erwiderte den Druck der Finger nicht zu stark und nicht zu schwach. Auch endete die Berührung weder abrupt, noch hielt sie länger an, als es der Situation angemessen war. Die Begrüßung war offen und ehrlich und brachte Wiedersehensfreude zum Ausdruck, ohne dass ihr die Überschwänglichkeit der letzten Begegnung innewohnte. Otto entschloss sich, ihn als den »natürlichen Handschlag« in sein Buchprojekt aufzunehmen.

»Du kennst Professor von Trittin?«, fragte er.

»Wir sind zusammen aufs Friedrichsgymnasium gegangen«, erwiderte Daniele Vicente. »Am Montag hat mich meine Vermieterin wegen einer Frauengeschichte vor die Tür gesetzt. Seitdem wohne ich bei ihm in Westend.«

»Wenn ich jetzt bitte erfahren dürfte, was dieser unangemeldete Besuch zu bedeuten hat«, sagte Professor von Trittin. »In zehn Minuten beginnt meine Vorlesung.«

»Es geht ganz schnell«, mischte sich Commissarius Funke ein und legitimierte sich kurz. »Wo waren Sie in der Nacht vom zweiten auf den dritten Juni? Und wo waren Sie in der Nacht vom neunten auf den zehnten Juni?«

»Hat Ihr Hilfspolizist Ihnen das nicht ausgerichtet?«, fragte Professor von Trittin und lächelte maliziös. »Ich habe ihm schon gesagt, dass ich in der Nacht vom zweiten auf den dritten Juni mutterseelenallein zu Hause war und geschlafen habe. Vorgestern Nacht habe ich mit meinem alten Schulfreund Schach gespielt. Ist es nicht so, Daniele?«

Der schlug den Blick nieder. Eine auffällige Reaktion, die viel Interpretationsspielraum ließ.

»War es so?«, hakte Otto nach.

Der frühere Großwildjäger hob den Kopf an. »Wir waren die ganze Nacht zusammen und haben Schach gespielt. Das würde ich auch vor Gericht beschwören.«

»Sehen Sie«, sagte Professor von Trittin. »Da haben Sie Ihr Alibi, aber eine Sache würde mich noch interessieren. Wie sind Sie überhaupt darauf gekommen, mich zu verdächtigen?«

»Ihre antisemitische Vergangenheit«, erwiderte der Commissarius. »Hinzu kommt, dass Sie beide Opfer persönlich kannten und den Bankier Frankfurter in der Silvesternacht 80/81 bedrohten.«

»Ich bitte Sie, mein Herren!«, erwiderte Professor von Trittin. »Ich bin garantiert nicht der Einzige, der die beiden Juden kannte. Nehmen Sie nur mal Daniele hier. Er hat bei den Studentenunternehmungen ebenfalls mitgemischt, und den Zeitungsmann Hirsch kannte er von der Berliner Gewerbeausstellung.«

»Das stimmt«, bestätigte Daniele Vicente.

»Oder nehmen Sie die Künstlerin Igraine Raab«, fuhr Professor von Trittin fort. »Bei der Kolonial-Ausstellung hat sie Zeichnungen von den Hereros angefertigt. Dabei hat sie die beiden Juden kennengelernt. Hirsch war ja verheiratet, aber der alte Frankfurter hat sich gleich kräftig an sie rangeschmissen. Er hat sogar Zeichnungen gekauft. Ich möchte mal wissen, wofür diese sogenannte Künstlerin das Geld eigentlich bekommen hat. Wenn Sie jetzt keine weiteren Fragen haben, möchte ich mich verabschieden.«

Otto war aufgefallen, dass sich Trittin schon zum zweiten Mal abfällig über Igraine geäußert hatte. Jetzt war er beinahe sicher, dass er eine Abfuhr erhalten hatte und aus verletztem Stolz so beleidigende Reden führte. »Ich soll Ihnen übrigens schöne Grüße ausrichten«, sagte Otto. »Von Ihrem alten Freund, Major a. D. Schmitz.«

»Daher weht also der Wind«, erwiderte Professor von Trittin. »Sie haben im ›Bayreuther Eck‹ herumgeschnüffelt. Ich sage Ihnen was, Sanftleben. Treiben Sie es nicht zu weit. Sie haben keine Ahnung, mit was für Leuten Sie sich anlegen.«

»Soll das eine Drohung sein?«, fragte Otto.

»Bitte entschuldigen Sie, dass wir Sie aufhalten mussten«, mischte sich der Commissarius schnell ein, bevor sich die Situation weiter zuspitzen konnte. »Vielen Dank für Ihre Mithilfe. Und auf Wiedersehen.«

»Auf Wiedersehen«, sagte Professor von Trittin, blickte noch einmal drohend zu Otto auf und zog Daniele Vicente mit sich.

Otto sah den beiden Männern nach, die durch das offene Tor auf den Universitätsvorplatz gingen.

»Der Professor mag ein Schweinehund sein«, sagte der Commissarius, »aber solange Daniele Vicente ihm ein Alibi gibt und es auch vor Gericht beschwört, können wir nichts machen.«

»Irgendetwas stimmt da nicht«, erwiderte Otto. »Ich bin mir sicher, dass Trittin in die Morde verstrickt ist.«

»Mein Lieber, verrennen Sie sich nicht wieder. Denken Sie nur an den Kreuzigungsfall. Da beschuldigten Sie den Kriminaldirigenten von Grabow, weil Sie vernarrt in diese Revueschauspielerin waren. Ich hoffe doch, dass nicht wieder eine Frau Ihr Gehirn vernebelt?«

Igraine?, dachte Otto. Das war unmöglich. Er verwarf den Verdacht sofort wieder.

»Ich mache mich jetzt auf den Weg ins Polizeipräsidium«, sagte der Commissarius. »Wenn sich etwas Neues ergibt oder ich Ihre Dienste brauche, melde ich mich bei Ihnen. Au revoir!«

»Auf Wiedersehen«, sagte Otto.

Er blickte Funke nach und fragte sich, ob er falsche Schlüsse gezogen hatte. Nein, das Verhalten des Wissenschaftlers, seine ganze Erscheinung und sein Charakter machten ihn verdächtig. Hinzu kamen sein antisemitischer Hintergrund und die Bekanntschaft mit beiden Opfern. So viele Zufälle konnte es nicht geben. Er verrannte sich nicht, er hatte sich seine Objektivität bewahrt. Professor von Trittin musste Dreck am Stecken haben. Auch wenn Commissarius Funke ihn nicht mit weiteren Ermittlungen beauftragt hatte, würde er weitere Nachforschungen anstellen.

Entschlossen marschierte er Richtung Opernplatz, um sich eine Droschke zum Potsdamer Bahnhof zu nehmen.

»Otto«, rief da jemand. »Otto, warte!« Es war Daniele Vicente, der ihm nachgelaufen war. »Bleibt es bei der Einladung zum Essen am Sonntag?«

»Schon«, erwiderte Otto halbherzig.

»Hör mal«, sagte Daniele Vicente. »Ich war damals Studiosus der deutschen Philologie, hab in schäbigen Destillen rumgehockt und zu viel Fusel getrunken. Ich war für jede Abwechslung dankbar, und bei den Antisemiten war immer was los, aber ihre Brutalität hat mich von Anfang an abgestoßen. Ich hab auch nicht lange gebraucht, bis ich begriffen habe, dass sie auf den Holzweg sind. Heute hab ich nichts mehr mit ihnen zu tun. Das kannst du mir glauben.«

»Ehrlich gesagt hätte es mich auch gewundert, wenn du mit diesen Leuten verkehren würdest. Und was hast du mit Professor von Trittin zu schaffen?«

»Seit wir ganz kleine Steppkes waren, sind wir in eine Schulklasse gegangen. Du weißt ja, dass die Hohenzollern meinen Vater als Baumeister aus Rom nach Deutschland geholt haben und er hier in Berlin meine Mutter kennengelernt hat. Wir hatten immer ein offenes Haus, und Emil war oft zu Gast. Er hat Anschluss gesucht. Seine Mutter war früh gestorben, sein Vater hatte kein Interesse an ihm, und die Tante, bei der er aufwuchs, war kaltherzig. Meine Eltern haben ihm ein Zuhause geboten. Später hat er sich revanchiert und mir häufig aus der Patsche geholfen. Er hat mir auch die Arbeit für die Kolonial-Ausstellung beschafft. Ich weiß, dass er manchmal giftig ist, aber wir sind wie Brüder. Was soll ich da machen?«

Daniele Vicente versicherte noch einmal nachdrücklich, dass Professor von Trittin unmöglich am Tatort gewesen sein konnte. Und Otto glaubte ihm. Sie verabschiedeten sich. Dabei fiel Ottos Blick auf die linke Körperseite seines früheren Reisegefährten. Wohl wegen der Hitze hatte er den Hemdsärmel hochgekrempelt und so seinen linken Arm entblößt, den er mit einen weißen Verband umwickelt hatte.

Malschule des Vereins der Berliner Künstlerinnen

Nachdem Otto das Segeltraining am Nachmittag beendet hatte, war Moses sofort mit ein paar Stullen auf seinem Zimmer verschwunden, um Knoten zu üben. Sein Leibdiener zeigte einen leidenschaftlichen Eifer, der ihn mit Stolz erfüllte. Als er mit der Wannseebahn zurück in die Stadt fuhr, phantasierte er von einem triumphalen Sieg gegen Professor von Trittin.

Wenig später beobachtete Otto die Tordurchfahrt, die zur Malschule führte. Gleich müsste Igraine den Unterricht beendet haben und sich auf den Heimweg begeben. Er wollte sie überraschen und fragte sich, wie sie reagieren würde.

Seitdem er sie vor zwei Tagen nach Hause gebracht hatte, hatte er viel über sie nachdenken müssen. Igraine gehörte zu den seltenen fortschrittlichen Frauen, die an Institutionen wie dem Lette-Verein einen Beruf erlernten und eine harmonische Lebensweise mit vegetarischer Kost anstrebten. Sie hatte wenig mit anderen Großbürgertöchtern gemein und lebte jenseits traditioneller Moralvorstellungen, worin viele Männer eine Bedrohung für ihre Dominanz erkannten. Daher war sie häufig Anfeindungen ausgesetzt.

Otto fand es gerade interessant, dass sie ihren eigenen Kopf hatte. Er wollte sie daher nicht nach ihrer Vergangenheit, sondern allein nach ihrem Verhalten ihm gegenüber beurteilen. Und da war sie immer ehrlich gewesen.

Kurz nach sechs Uhr kamen mehrere Zeichenschülerinnen, die Blöcke unter den Achseln trugen, durch die Toreinfahrt. Es dauerte weitere zehn Minuten, bis Igraine folgte. Sie hielt den Kopf gesenkt und bekam nichts von ihrer Umgebung mit. Sie schien tief in Gedanken versunken zu sein.

Otto überholte sie auf dem Trottoir der gegenüberliegenden Straßenseite, schlängelte sich durch den Verkehr und baute sich vor ihr auf. »Du hast gesagt, dass du eine gute vegetarische Restauration kennst. Heute möchte ich dich zum Essen ausführen.«

Als Igraine aufsah, fiel alle Nachdenklichkeit von ihr ab. »Wie schön!«, rief sie. »Soll ich dir was verraten? Ich hab schon gestern geschaut, ob du hinter einer Litfaßsäule oder einer Laterne stehst. Leider treffe ich mich gleich mit einem Kaufinteressenten.«

»Schade.«

»Das finde ich auch. Aber weißt du was? Ich lass den Termin sausen. Der Mann starrt mir sowieso nur auf die Brüste. Lass uns ins Kosthaus Schwarz fahren. Da gibt es die beste Mangold-Tarte, die man sich nur vorstellen kann.«

Sie beschlossen, zur Potsdamer Brücke zu gehen, wo ein großer Droschkenhalteplatz war. Auf dem Weg erinnerte sich Otto, dass Igraine in ihrer Wortwahl immer sehr direkt gewesen war. Die Erwähnung von Brüsten schickte sich nicht für eine Dame, und schon gar nicht in Gegenwart eines Herrn, aber so war sie eben.

Igraine ging immer einen halben Schritt voraus. Wenn er zu ihr aufschloss, steigerte sie das Tempo, bis der Abstand wiederhergestellt war. Schließlich ließ er sie schmunzelnd gewähren. Sie wählte eine Droschke zweiter Klasse aus, die ein offenes Verdeck hatte, und nannten dem Kutscher das Ziel.

»Ich hab gehört«, sagte Otto und sank in das weiche Lederpolster, »dass du am Samstag Ausstellungseröffnung im Palais Redern hast. Das ist sicher sehr aufregend.«

»Ja, das ist eine große Chance«, erwiderte Igraine. »Der Kunstsalon Eduard Schulte zählt neben der Galerie Hermann Pächter und dem Kaufhaus Hohenzollern zu den ersten Adressen in Berlin. Eine wohlwollende Kritik in der ›Vossischen Zeitung‹ könnte alle meine Geldschwierigkeiten lösen, aber es könnte auch der Anfang vom Ende sein.«

»Wie kommst du darauf?«

»Für Zeichnungen ist der Markt nicht sehr groß. Falls das Presseecho gut ausfallen sollte, wird es nicht lange dauern, bis der Galerist nach Ölbildern verlangt, die ihm auch eine höhere Provision verschaffen würden.«

»Ja, dann mal ihm doch ein paar Gemälde. Ich bin mir sicher, dass du das kannst.«

»Vielen Dank für dein Vertrauen, aber ich fürchte, dass mein Zeichentalent größer ist. Viele meiner Kolleginnen haben schon Schwierigkeiten, die Neigung des Körpers oder die richtigen Proportionen der Hand einzufangen. Ich muss nur hinschauen und habe sofort ein Bild vor Augen, das ich bloß auf Papier bannen muss. Ich kann mit wenigen Strichen mehr ausdrücken als andere mit einem ganzen Aquarellkreidekasten, aber beim Umgang mit Ölfarben verliere ich regelmäßig den Überblick.«

»Wo liegt das Problem?«

»Ölfarben muss man fühlen – ihre Verwandtschaft, ihren Charakter und ihre Dominanz. Es gibt Tausende Mischungsmöglichkeiten. Es ist ein weites Feld, in dem man sich verlieren kann. Manche Maler können Farbmeere komponieren, in die man mit einem Kopfsprung eintauchen möchte, aber in mir ist kein Platz für zwanzig verschiedene Rottöne. Ich will nur abbilden, was ich sehe.«

»Trägst du deshalb Schwarz?«

»Vielleicht«, erwiderte sie und sah ihn mit einem Blick an, den er nicht zu deuten wusste.

Die Droschke hielt vor der Niederwallstraße 17. Otto hatte weder gewusst, dass es eine rein vegetarische Restauration gab, noch hatte er jemals von dem »Kosthaus Vegetarischer Speisen: Schwarz« gehört, das sich anscheinend großer Beliebtheit erfreute. Sie waren nicht die einzigen Gäste, die gerade eintrafen. In dem Fenster hing zwischen einem Arrangement aus Seidenblumen das Tagesmenü. An der Eingangstür war ein kleines Schild mit den Öffnungszeiten angebracht worden.

Drinnen war es angenehm kühl, und es roch nach frischen Gewürzen. Sie stellten sich neben die anderen Ankömmlinge, die offenbar aus Russland stammten. An den Tischen saßen Damen mit riesigen Hüten und Herren in Sommerjacketts. Die kleinen Tische hatten eine weiße Marmorfläche und schienen alle belegt zu sein.

Ein Kellner eilte aus der Küche und bemerkte Igraine. Er steuerte direkt auf sie zu und sagte augenzwinkernd: »Det gnädige Frollein. Wie jut, dat Se reserviert ham. Sonst wär nüscht zu mach’n jewesen, wa.«

»Ach, Alfons«, erwiderte Igraine und folgte dem Kellner zu dem letzten freien Tisch. »Wenn ich Sie nicht hätte, dann wäre ich längst verhungert.«

Otto nahm Igraine den schwarzen Samtumhang ab und hängte ihn an die Garderobe. Dann rückte er ihr den Stuhl zurecht, sodass sie sich setzen konnte. Er öffnete seinen oberen Jackettknopf und nahm ihr gegenüber Platz.

Schon war der Kellner zurück und sagte: »Det Menü besteht heute aus Möhrenschmarren, Wirsingrouladen mit Hirsefüllung und Vanillepudding mit Erdbeeren.«

Otto sah Igraine fragend an, und die nickte lächelnd. »Das klingt formidabel«, sagte er, »und dazu nehmen wir einen schönen Spätburgunder.«

»Für det gnädige Frollein ooch?«, fragte Alfons erstaunt.

»Ich nehme das Heppinger Heilwasser«, erwiderte Igraine und sagte zu Otto: »Bei der harmonischen Lebensweise kommt es darauf an, auf Stimulanzien wie Zigarren oder Alkohol zu verzichten, um die Sinne nicht zu verderben. Geistige Getränke bringen die schlechten Eigenschaften zutage, sie fördern das Maßlose, das Gewalttätige und das Triebhafte. Die Deutschen sind ein Volk von Trinkern und Jägern. Anders ist es auch nicht zu erklären, dass so viele Bürger Gefallen an Gemälden von blutigen Kriegen, erschossenem Wild und zügellosen Völlereien finden. Nur die Besonnenheit gibt uns die moralische Grundlage, um den Frieden dauerhaft zu sichern.«

»Ich hab es mir gerade anders überlegt«, sagte Otto an den Kellner gewandt. »Ich glaube, ich werde mal dieses Heppinger Heilwasser probieren.«

Die Speisen wurden aufgetragen, und Otto war erstaunt, wie gut der Möhrenschmarren und die Wirsingrouladen gelungen waren. Er äußerte seine Geschmackseindrücke gegenüber Igraine, und sie freute sich sehr darüber. Obwohl sie einige Eigenarten hatte, gab sie eine reizende Gesprächspartnerin ab, die nicht nur gut zuhören konnte, sondern auch einige Anekdoten humorvoll zu berichten wusste. Während Otto ihr beim Reden, Essen und Lachen zuschaute, ertappte er sich mehrfach bei dem Gedanken, was für eine anmutige Frau sie war.

Bis zur Nachspeise verlief ihr Abendessen sehr harmonisch, dann traten zwei Herren mittleren Alters ein, die große Orden – ein weißes Kreuz mit rotem Adler – auf ihrer Frackbrust trugen. Einer von ihnen entdeckte Igraine und trat an den Tisch.

»Fräulein Raab«, sagte er. »Sie sind hier, noch dazu in männlicher Begleitung.«

»Das ist ein Kunde«, sagte Igraine an Otto gewandt. »Herr Ratkofski.«

»Warum antworten Sie nicht auf meine Briefe?«, fragte Herr Ratkofski. »Warum haben Sie sich nicht für die Blumensträuße erkenntlich gezeigt, die ich Ihnen geschickt habe?«

»Ich habe sie alle meiner Vermieterin gegeben«, erklärte Igraine an Otto gerichtet.

»Bei den Sitzungen waren Sie so überaus freundlich, so aufmerksam, und jetzt sind Sie so abweisend. Ich verstehe das nicht. Bin ich Ihnen nicht gut genug?«

»Zu meinen Kunden bin ich immer freundlich, nur verstehen das einige falsch«, erläuterte Igraine an Otto adressiert.

»Für besondere Verdienste ist mir heute der Rote Adlerorden am Band verliehen worden«, sagte Herr Ratkofski. »In nationalen Kreisen genießt mein Name den besten Ruf. Eine Frau mit Ihrem Leumund muss sich doch glücklich schätzen, wenn ich sie überhaupt beachte. Außerdem bin ich Vegetarier geworden, das müssen Sie doch zu honorieren wissen.«

»Ich hoffe, es bekommt Ihnen gut«, sagte Igraine, faltete ihre Serviette zusammen und fuhr an Otto gewandt fort. »Es tut mir so leid, aber er wird keine Ruhe geben. Ich kenne das schon. Bitte lass uns gehen.«

Der Mann schaute verständnislos von Igraine zu Otto und wieder zurück. »Mein Geld war gut genug, aber jetzt tun Sie so, als würden Sie mich nicht kennen. Das ist infam.«

»Wie bitte?!«, sagte Otto, erhob sich von seinem Stuhl und wollte schon einschreiten, aber Igraine schüttelte kaum merklich den Kopf.

»Nur weil ich ein Porträt von Ihnen gezeichnet habe«, sagte sie, »heißt das noch lange nicht, dass ich auch privat mit Ihnen verkehren muss. Sie haben eine Woche um den Preis gefeilscht, die Zahlung mehrfach aufgeschoben und mir letztlich nur die Hälfte gegeben. Sie haben bestimmt keinen Grund, um sich zu beklagen. Wir sind Geschäftspartner, nicht mehr und nicht weniger.«

»Bah, Geschäftspartner«, machte Herr Ratkofski. »Wenn es mir um das Porträt gegangen wäre, hätte ich einen richtigen Künstler engagiert und keine Kokotte.«

»Jetzt reicht’s«, sagte Otto, packte Herrn Ratkofski am Kragen und drückte ihn gegen die Wand. »Sie entschuldigen sich bei der Dame für diese Beleidigung, und zwar sofort.«

Der Kellner Alfons, der Begleiter von Herrn Ratkofski und Igraine stürzten herbei und rissen an seinem Jackett, aber Otto hielt den Mann in einem eisernen Griff fest, bis er einen roten Kopf bekam und tatsächlich ein »’tschuldigung« hauchte.

»Wenn mir noch einmal zu Ohren kommen sollte, dass Sie sie belästigen, vergesse ich meine gute Kinderstube und bringe Ihnen Manieren bei. Haben Sie das verstanden?«, sagte Otto und ließ Herrn Ratkofski los. Er steckte dem Kellner eine Banknote zu, die ein großzügiges Trinkgeld enthielt, und nahm Igraines Samtumhang von der Garderobe. Unter den Blicken der anderen Gäste verließen sie das Lokal.

»Das wird ein Nachspiel haben«, rief Herr Ratkofski und rieb sich den Hals. »Ich kenne Herren in den höchsten Ämtern. Machen Sie sich auf was gefasst.«

»Mein Name ist Dr. Otto Sanftleben«, rief Otto zurück. »Nur damit Sie es wissen.«

Draußen legte er Igraine den schwarzen Samtumhang über und reichte ihr die Tasche.

»Was hat er gemeint?«, fragte sie ängstlich.

»Mach dir darüber keine Gedanken. Ich kenne Kerle seines Schlags. Er wird sich gewaltig echauffieren und in Erfahrung bringen, dass ich genauso viele hochrangige Persönlichkeiten kenne wie er und für die Preußische Polizei tätig bin. Irgendwann wird er zu dem Schluss kommen, dass unnötiges Aufsehen in dieser Affäre für ihn nicht förderlich ist. Es hat genügend Zeugen gegeben, die seine Beleidigungen mitbekommen haben. Wenn er dich das nächste Mal sieht, wird er dich zurückhaltend grüßen. Und wenn nicht, sagst du mir Bescheid.«

»Es tut mir so leid, dass du eine solche Szene miterleben musstest«, sagte Igraine. »Ich konnte nicht ahnen, dass er heute Abend im Kosthaus sein würde.«

»Ist schon gut«, versicherte Otto. »Es tut mir leid, dass ich so heftig reagiert habe. Wenn sich grobe Kerle gegenüber jungen Damen danebenbenehmen, sehe ich manchmal rot.«

Während der Droschkenfahrt setzte Igraine noch einmal an, ein Gespräch anzufangen, aber Otto merkte schnell, dass sie der Vorfall immer noch beschäftigte. Er versuchte sich vorzustellen, wie er sich fühlen würde, wenn er Kunstwerke schaffen würde, die nicht wegen ihrer Qualität gekauft wurden, sondern weil sich der Erwerber gewisse Gegenleistungen versprach. Kein schöner Gedanke!

Am liebsten hätte er sie in den Arm genommen und ihr seine Schulter zum Anlehnen angeboten. Dann hätte sie spüren können, dass sie nicht alleine war, aber er wollte die Situation nicht ausnutzen. Während er ihr Profil betrachtete, kam ihm ein verrückter Gedanke. War Igraine eine Frau, die man heiraten könnte? Wie würde es sein, mit ihr zu leben? Langweilig würde es ganz sicher nicht werden, aber sie waren sehr unterschiedlich. Würden sie auch glücklich sein? Im Moment wusste er nur, dass er sich stark zu ihr hingezogen fühlte und sie wiedersehen wollte. Alles Weitere würde sich zeigen.

Vom Spittelmarkt bogen sie in die Leipziger Straße ein, die sich zu einer Haupteinkaufsstraße entwickelt hatte und durch elektrische Bogenlampen erhellt wurde. Nacheinander passierten sie das Palais Hardenberg, in dem der preußische Landtag seine Sitzungen abhielt, das Concerthaus, das General-Postamt und das Kriegsministerium. Nach der großen Tageshitze hatten sich die Temperaturen auf ein angenehmes Maß abgekühlt, und viele Flaneure stolzierten über die Bürgersteige. Sie schwangen die Spazierstöcke und schauten den jungen Damen nach. Vom Potsdamer Platz bogen sie in die Potsdamer Straße ab.

»Versteh mich bitte nicht falsch«, sagte sie, »aber kannst du kurz mit hochkommen? Ich würde mich sicherer fühlen, wenn du nach dem Rechten schauen würdest.«

»Wieso?«, fragte Otto. »Ist etwas passiert? Wirst du bedroht?«

»Komm einfach mit«, sagte Igraine.

Als die Droschke in der Kurfürstenstraße hielt, bat Otto den Kutscher zu warten und ging mit ihr in das muffige Treppenhaus. Die Holzstufen waren ausgetreten und ächzten bei jedem Schritt. Als er die Hand auf das Geländer legte, gab es knarrend nach. Aus einer Wohnung drang Säuglingsgeschrei.

Igraines Wohnung enthielt das Nötigste und war unordentlich. Otto war über die ärmlichen Verhältnisse erstaunt, wusste er doch, dass ihr Vater ein beträchtliches Vermögen besaß und als honoriger Mann galt. Vermutlich wollte sie finanziell unabhängig sein und nahm keine Unterstützungen an.

Nacheinander musste er hinter den Türen, unter dem Bett und im Kleiderschrank nachschauen. Bei früheren Begegnungen hatte er sie als mutig und entschlossen erlebt. Jetzt zuckte sie beim leisesten Geräusch zusammen. Er war sich sicher, dass etwas vorgefallen sein musste.

Als er mit dem Rundgang fertig war, sagte er: »Mir ist nicht wohl bei dem Gedanken, dass du heute Nacht alleine hierbleibst.«

»Du musst dir keine Sorgen machen«, erwiderte sie. »Ich wohne seit zehn Jahren alleine.«

»Hat in dieser Zeit jemand unter deinem Bett nachschauen müssen?«

»Es ist alles in Ordnung.«

»Wirklich?«

»Wirklich!«

Otto seufzte. Wenn sie ihm keine Erklärung gab, konnte er nichts unternehmen. »Ich veranstalte am Sonntag anlässlich der Übungsregatta ein kleines Fest, zu dem ich dich gerne einladen möchte.«

»Vorausgesetzt, dass du am Samstag zu meiner Ausstellungseröffnung kommst, werde ich gerne mit den siegreichen Segelrecken anstoßen.«

»Abgemacht.«

Sie lächelten einander zu.

»Was wirst du mit dem angebrochenen Abend anfangen?«, fragte Igraine.

»Ich habe noch etwas vor.«

»Etwa privat?«, fragte sie, und zwischen ihren Augenbrauen zeigte sich eine steile Falte.

»Nein, beruflich. Kann ich dich wirklich allein lassen?«

»Da bin ich aber beruhigt«, sagte Igraine, griff nach seiner Hand und drückte sie leicht. »Das kannst du. Mir wird schon nichts passieren.«

Villenkolonie Westend

Drei Stunden später legte sich Otto auf seinem Fahrrad in die Kurve und bog in die Ahornallee ein. Glücklicherweise spendete der Mond genügend Licht, um die Straße zu erkennen. Er konnte nicht glauben, dass Männer wie Professor von Trittin und Daniele Vicente abends in trauter Zweisamkeit zu Hause saßen und Schach spielten. Nach dem Gespräch vor der Friedrich-Wilhelms-Universität hatte ihn ein komisches Gefühl beschlichen und nicht mehr losgelassen. Er war sich sicher, dass heute Nacht etwas geschehen würde.

Aus dem Adressverzeichnis wusste er, dass Professor von Trittin in der Nussbaumallee wohnte. Eine Nummer war nicht angegeben gewesen, aber er würde das Haus schon erkennen, wenn er davorstehen würde.

Während er das Tempo drosselte, betrachtete er die vom Mond beschienenen Villen. Die Baumeister hatten Elemente aus Gotik, Barock und Rokoko gemischt. Die kostspielige Gestaltung der Fassaden, die gepflegten Gartenanlagen und die kunstvoll geschmiedeten Zäune legten ein Zeugnis vom Wohlstand der Bewohner ab. Hier residierte das Großbürgertum. Allerdings stach eine Behausung besonders ins Auge.

Otto ließ das Fahrrad ausrollen und schob es hinter den Stamm eines Walnussbaumes. Von hier hatte er einen guten Blick, ohne selbst gesehen zu werden. Über der Eingangstür des zweigeschossigen Walmdachgebäudes prangte ein goldenes Familienwappen mit einem großen »T«, vermutlich für Trittin. Links und rechts der Eingangstür brannten elektrische Lampen aus gebürstetem Messing, welche die doppelläufige Treppe, den Springbrunnen und zahllose Marmorstatuen erhellten. In der Kieseinfahrt stand ein Schiffslandauer mit geschlossenem Verdeck und brennenden Scheinwerfern. Anscheinend wollte der Hausherr noch eine Ausfahrt unternehmen.

Da öffnete sich auch schon die Tür, und Professor von Trittin und Daniele Vicente traten nach draußen. Sie ließen sich von dem Kutscher, der eine Phantasieuniform mit goldenen Epauletten trug, den Verschlag öffnen und kletterten in den Schiffslandauer, dessen kleine Kabine hin-und herschaukelte, bis sie im Inneren Platz genommen hatten. Der Kutscher kletterte auf den gesteppten Lederbock, griff nach der Peitsche und trieb die beiden Zugpferde an. Unter den Wagenrädern knirschte der Kies.

Otto ließ das Fuhrwerk um die Ecke biegen, ehe er die Verfolgung Richtung Berlin aufnahm. Er beglückwünschte sich zu dem Entschluss, seine frühere Trainingsmaschine der Marke Nürnberger Velociped genommen zu haben. Mit den Dunlop-Luftpneus war er nahezu geräuschlos unterwegs, der stabile Rahmen hielt Erschütterungen stand, und er konnte der Kutsche mühelos folgen.

Es ging bereits auf Mitternacht zu, und die Trottoirs waren weitgehend menschenleer. Nur vereinzelt schwankten Herren von ihren Gesangs-oder Kegelabenden heim. Während Otto in die Pedale trat, spürte er den Fahrtwind im Gesicht. Er wich einem Schlagloch aus und reduzierte das Tempo, um den Abstand zu dem Schiffslandauer wieder zu vergrößern. Wohin fuhren die Männer nur? Was hatten sie vor? Sogar im »Bayreuther Eck« dürfte zu dieser nächtlichen Stunde nichts mehr los sein.

Kurz vor dem Tiergarten bog die Kutsche ab und überquerte die Spree auf der Lessingbrücke. Am Schifffahrtskanal fuhr sie auf dem Südufer nach rechts. Das Wasser glänzte silbergrau und platschte leise gegen die Kaimauer. Nach dem Petroleumlagerhof hielt die Kutsche plötzlich vor einem heruntergekommenen Mietshaus an.

Otto bremste das Fahrrad hinter einem Bretter-und Bauschutthaufen ab und stellte einen Fuß auf den Bordstein. Er beobachtete, wie Professor von Trittin und Daniele Vicente aus der Kabine stiegen und auf einen massigen Vollbartträger in einem schwarzen Frack zugingen, der ihnen den Weg durch die Tordurchfahrt auf den Hinterhof wies, wo sie aus seinem Blickfeld verschwanden.

Otto hatte sich keine Vorstellung gemacht, was ihn erwarten würde. Die Verfolgung war weder gut durchdacht noch sauber geplant worden. Er setzte sich zu vielen Risiken aus. Es wäre am klügsten, zum Haus seiner Eltern zu radeln und sich ins Bett zu legen, aber etwas anderes war stärker. Er konnte seine Neugierde nicht bezähmen.

Nachdem er eine Weile gewartet hatte, lehnte er das Fahrrad gegen den Schutthaufen, strich seine Joppe glatt und ging auf den massigen Frackträger zu, dessen Gesicht von Pockennarben entstellt war. Er schien nicht überrascht zu sein, ihn auftauchen zu sehen. Überhaupt schien ihn nicht viel beeindrucken zu können. Aus seiner Westentasche zog Otto einen gefalteten Fünf-Mark-Schein und reichte ihn dem Mann, der ihn unbesehen einsteckte.

»Auf den Hinterhof«, sagte er. »Und dann über die Treppe in die Parterrewohnung.«

Das Mietshaus wirkte verwahrlost. In den oberen Geschossen waren die Fensterscheiben zertrümmert. Einige Läden standen offen. Die Fenster des Erdgeschosses waren mit Brettern vernagelt, vereinzelt fiel ein Lichtspalt nach draußen. Was ging in dieser Bruchbude nur vor? Otto fiel ein, dass niemand wusste, wo er sich aufhielt, aber daran konnte er jetzt nichts mehr ändern. Es würde schon alles gut gehen. Im Hinterhof ragten ringsum hohe Häuserwände empor. Mehrere Treppen führten in verschiedene Parterrewohnungen. Er entschied sich für die naheliegendste und stieg die Stufen hoch. Er öffnete die unverschlossene Tür und betrat einen Raum, der durch Kerzen erhellt war. Getränkekisten und Fässer standen herum. Ein schwerer Parfümgeruch hing in der Luft. Von irgendwo erklang Stimmengewirr.

Er kletterte über einige Balken in den Flur der Wohnung und trat durch einen offenen Türrahmen ins marode Treppenhaus, wo ein elegant gekleideter Herr in einer Urinlache lag und schnarchte. Die Tür der gegenüberliegenden Wohnung war nur angelehnt. Durch den Spalt drangen Stimmen, dann ein Schifferklavier und ein helles Lachen. Otto stieg einige Stufen hinab, ging an der Schnapsleiche vorbei und stieg einige Stufen wieder hoch. Er drückte die Tür auf und ging in die Beletage-Wohnung.

Große Teile der Zwischenwände waren eingerissen worden. Vor ihm öffnete sich ein großer, beinahe saalartiger Raum, in dem vor den vernagelten Fenstern rote Samtvorhänge hingen. Auf den morschen Dielen lagen Teppiche. Auf wackeligen Tischen standen Kerzen. Überall waren plüschige Sessel und Sofas aufgebaut worden, auf denen sich Huren räkelten und sich von älteren Herren anfassen ließen. Er war in einem primitiven Bordell gelandet.

Otto ging zu dem provisorischen Tresen. In einer Stahlwanne spülte eine grell geschminkte Hure, die das sechzigste Lebensjahr längst überschritten hatte, Gläser.

»Na, Kleener«, sagte sie, »det is ma jut, det du rinkieken tust. Fille hahm wa nich zu bieten, aba ne Mennabrause kannste ham und natürlich Plesierchen. Bist ja een Jedicht von Mann, nich so’n olla Fatzke. Wenn ick richtig seh, is Hafenjule noch zu ham. Die hat’n Jemüt wie’n Schaukelpferd, aba Beene bis uff die Erde und’n Knackahsch, da jibt es nüscht zu meckan.«

»Ich suche zwei Freunde«, sagte Otto, »die vor Kurzem angekommen sein müssen. Wir haben uns verabredet und wollen ein bisschen feiern.«

»Meenste so ’ne kleene Teehwohscht und een junga Jott, bei dem selbst ick noch janz plümerant werd? Na, zu die Sondawünsche jeht’s da lang. Hätt ick nich jedacht, det du so eener bist, aba man kann ja nich rinkieken in die Köppe, wa.«

»Vielen Dank«, sagte Otto und schob zwei Markstücke über den Tresen.

»Na, det Plesier is ma jejenseitich.«

Unter der Beobachtung von zwei Luden mit strichdünnen Schnurrbärten ging Otto quer durch den Raum. In der gewiesenen Richtung stand eine Tür offen. Durch einen dunklen Gang erreichte er ein Zimmer, in dem ein geschminkter Jüngling in einer Ecke saß und vor sich hin starrte. Eine Spritze steckte noch in seinem Arm, wahrscheinlich hatte er sich Morphium gespritzt.

Otto trat in einen weiteren fensterlosen Gang, von dem drei Türen abgingen. Er schaute kurz zurück und überzeugte sich davon, dass ihn niemand beobachtete. Dann kniete er sich hin und spähte durch das erste Schlüsselloch. Der Raum war von Kerzenlicht erhellt. An einem Tisch stand eine nackte Blondine mit festen Hinterbacken und trank Schaumwein. Ein muskulöser Mann lag auf dem Boden. Er war nackt. Eine rothaarige Hure hockte sich über ihn, führte sich sein erigiertes Glied ein und bewegte sich langsam abwärts. Eine brünette Hure saß auf seinem Gesicht und hielt die Augen geschlossen. Dann kniete sich auch noch die Blondine zu ihnen und küsste die Brüste der anderen Frauen. An dem Verband, der um den linken Arm des Mannes gebunden war, erkannte Otto Daniele Vicente.

Durch einen kurzen Seitenblick überzeugte er sich, dass die Luft noch rein war. Er ging zur nächsten Tür und schaute durch das Schlüsselloch. In dem zweiten Raum hockte ein kleinwüchsiger Mann auf allen vieren auf dem Boden. Über dem Kopf trug er einen schwarzen Sack, der mit einem Seil so eng um den Hals geschnürt worden war, dass er unter Atemnot leiden musste. Von hinten war ein niedriger Hocker zwischen seine Beine geschoben worden. Auf der Sitzfläche lagen seine Hoden wie auf dem Präsentierteller.

Eine schwarz gekleidete Frau stand hinter ihm, hob den Fuß an und setzte ihn auf den Hodensack. Sie sagte etwas, was der Mann mit einem Wimmern erwiderte, worauf sie stärker zudrückte und die Schuhsohle hin-und herdrehte, als würde sie die Testikel zermalmen wollen, was ihn lustvoll aufstöhnen ließ. Nach der Stimme und der Statur zu urteilen, handelte es sich um Professor von Trittin.

Otto hatte genug gesehen und entschloss sich, diesen Ort so schnell und so unauffällig wie möglich zu verlassen. Als er wenig später Richtung Pariser Platz radelte und er den Fahrtwind im Gesicht spürte, zog er ein Resümee. Sein nächtlicher Ausflug hatte zwar den Mörder nicht überführt, aber er war auch nicht nutzlos gewesen.

Jetzt begriff er, warum Daniele Vicente den Blick gesenkt hatte, als Professor von Trittin ihn gebeten hatte, das Schach-Alibi zu bestätigen. Er hatte nachgedacht und war zu dem Schluss gekommen, dass es egal war, wo Professor von Trittin gewesen war, solange er den Mord nicht begangen haben konnte. Deshalb hatte er auch gesagt, dass er das Schach-Alibi beschwören würde. Nicht zuletzt, um ihnen eine peinliche Nachforschung zu ersparen. Vermutlich hatten sie sich hier oder in einem vergleichbaren Etablissement aufgehalten. Das war zumindest eine sehr plausible Erklärung.

Etwas begriff Otto jedoch nicht. Warum verkehrte Daniele Vicente so sorglos mit den Huren? Die Liebesdienerinnen wurden hier garantiert nicht auf Geschlechtskrankheiten untersucht. Hatte er keine Angst, sich anzustecken? War er wirklich so dickfellig, oder brauchte er keine Angst mehr vor Gonorrhö oder Syphilis zu haben, weil er sie sich längst zugezogen hatte?

Das Reichenheim’sche Waisenhaus

Commissarius Funke befürchtete, dass ihm der Mörder zuvorkommen könnte. Mit großen Schritten eilte er am nächsten Tag auf das Reichenheim’sche Waisenhaus zu, das sich im Weinbergsweg befand. Das hohe Gebäude war schon von Weitem zu sehen. Es lag auf einem Hügel und war dicht mit Efeu bewachsen. Der große Garten war von einem schmiedeeisernen Zaun umgeben. Funke öffnete die Pforte und sprang eine steinerne Treppe empor, die in einem Bogen auf den Eingangsbereich zuführte.

Mit großem Einsatz hatte er nach Isaac Wolfssohn gesucht, der nicht nur das bekannteste Mitglied der Gesellschaft der Freunde, eines jüdischen Hilfsvereins, war, sondern auch ein Großindustrieller und parteiloser Reichstagsabgeordneter. Vor einer Stunde hatte Funke ihn endlich aufgespürt und sich sofort auf den Weg gemacht. Wolfssohn schwebte in Lebensgefahr, und das hatte einen Grund: Obwohl die Juden mittlerweile die gleichen Bürgerrechte hatten, bekleideten sie aus Rücksicht auf das Volksempfinden nur in seltenen Ausnahmefällen ein höheres Amt. So hatte es noch nie einen jüdischen Minister gegeben, aber genau das hatte Wolfssohn als sein persönliches Ziel bekannt gegeben.

Höchstwahrscheinlich würde er bei diesem Unterfangen scheitern, weil er keinen politischen Rückhalt hatte und beim Antichambrieren auf Vorurteile stoßen würde, aber allein die Formulierung war als Kriegserklärung verstanden worden. Die Entsetzensbekundungen der Verschwörungstheoretiker nahmen kein Ende, und in den antisemitischen Hetzblättern folgte eine Hasstirade nach der anderen.

Der Commissarius betrat die großzügige Eingangshalle. Er hatte immer gedacht, dass Waisenhäuser schäbig und armselig waren, aber die jüdische Gemeinschaft kümmerte sich offenbar vorbildlich um die elternlosen Kinder. An einer Wand hing das Gemälde eines Sederabends mit zahlreichen Speisen, an der gegenüberliegenden Wand Porträts von Sara und Max Reichenheim, deren Schenkung in Höhe von zweihundertfünfzigtausend Talern die Erbauung des Waisenhauses ermöglicht hatte.

Ein Herr mit Zwicker und Frack kam die breite marmorne Treppe herunter und rief: »Kann ich Ihnen helfen? Ich bin der Direktor. Moritz Jutrosinski.«

Der Commissarius stellte sich vor, berichtete über den Grund seines Erscheinens und schloss mit den Worten: »Deshalb möchte ich Isaac Wolfssohn sofort unter Polizeischutz stellen. Zu diesem Zweck habe ich zwei erfahrene Männer mitgebracht, die ihn rund um die Uhr bewachen sollen.«

»Herr Wolfssohn ist tatsächlich hier«, erwiderte Herr Jutrosinki. »Er kommt jeden Freitag um die gleiche Uhrzeit, um den Kindern Spielzeug zu bringen. Aber wieso sprechen Sie von zwei Polizisten? Ich sehe nur einen.«

Der Commissarius drehte sich um und erblickte tatsächlich nur Kriminalschutzmann Stresow. »Wo ist Holle?«, fragte er.

Stresow wirkte verlegen.

»Nun sprechen Sie schon«, sagte Funke.

»Er ist an der Pforte umgedreht und gegangen«, erwiderte der Kriminalschutzmann. »Haben Sie es nicht bemerkt?«

»Nein.«

»Ich soll Ihnen was ausrichten.« Stresow blickte zum Direktor des Waisenhauses und dann wieder zum Commissarius. »Ich denke, das sollten wir unter vier Augen besprechen.«

»Das wird ja immer besser«, sagte Funke, griff dem Kriminalschutzmann an den Arm und führte ihn einige Schritte zur Seite. »Also los.«

»Holle hat gesagt, dass das Waisenhaus eine Brutstätte für Ansteckungskrankheiten sei, die er nicht betreten würde. Wenn sie ihm gleich gesagt hätten, wo es hingeht, wäre er gar nicht erst mitgekommen.«

Der Commissarius musste schlucken, bevor er zu einer Erwiderung imstande war. »Das hat er wirklich gesagt? Glauben Sie das auch, Stresow? Bitte seien Sie ehrlich.«

»Ich bin nicht so«, sagte der Kriminalschutzmann. »Ein Kriegskamerad von mir war Jude. Ich kann mir keinen tapfereren Soldaten und keinen besseren Gefährten vorstellen.«

»Gut so«, sagte der Commissarius und trat zum Direktor. »Es hat gewisse Komplikationen gegeben, aber ich schicke später noch einen zweiten Mann vorbei. Bitte bringen Sie uns jetzt zu Herrn Wolfssohn.«

»Ich frage besser nicht nach dem Grund der Komplikationen«, entschied Herr Jutrosinski. »Er hält sich im Park auf. Folgen Sie mir.«

Während der Commissarius durch die Eingangshalle schritt, fiel ihm Holles Verhalten im Zoologischen Garten ein. Wenn er es vorhin präsent gehabt hätte, hätte er den Wachtmeister nicht eingeteilt. Funke begriff nicht, was mit seinem Untergebenen los war. Ihm musste doch klar sein, dass er kein zweites Mal Nachsicht walten lassen konnte. Jetzt würden eine Meldung beim Kriminaldirigenten und die Entlassung aus dem Polizeidienst folgen. Holle hatte sich untragbar gemacht. Steckte vielleicht sogar mehr dahinter? War er so schnell verschwunden, weil er mit dem Mörder unter eine Decke steckte? Wollte er ihm mitteilen, wo sich Isaac Wolfssohn aufhielt?

Plötzlich hatte es der Commissarius wieder eilig. Auf der Terrasse blieb er abrupt stehen und drehte den Kopf in alle Richtungen, aber er sah auf dem abschüssigen Gelände nur spielende Kinder in Trachten. Alle Mädchen trugen eine graue Bluse, einen grauen Rock und eine Kittelschürze. Die Jungen waren in eine blaue Hose, ein weißes Hemd und eine blaue Jacke gekleidet.

»Wo ist er?«, fragte der Commissarius.

»Bei trockenem Wetter sitzt er normalerweise auf der Bank unter dem Ahornbaum und liest Zeitung«, erwiderte Herr Jutrosinski, »aber ich kann ihn nirgends entdecken.«

»Und was hockt da für eine Gestalt, jenseits des Zaunes, in den Büschen?«, fragte der Commissarius und zeigte hin. »Sehen Sie ihn? Das könnte unser Mörder sein. Stresow, schnappen Sie sich den Mann. Los, nun machen Sie schon.« Es juckte Funke, selbst die Verfolgung aufzunehmen, aber er hatte sich vor einigen Jahren das Knie verdreht. Seitdem konnte er sich nur noch im Schritttempo fortbewegen.

Der korpulente Kriminalschutzmann holte tief Luft, winkelte die Arme an und rannte los. Er musste in seinen Taschen etwas Metallisches, vielleicht Kleingeld, stecken haben, denn es klimperte laut. Sein Hüftspeck und sein rundes Gesäß gerieten in Wallung. Unterdessen schob sich die Gestalt tiefer ins Gebüsch. Die Zweige federten nach und standen dann still. Der Verdächtige war verschwunden.

»Stresow«, rief der Commissarius, »legen Sie mal einen Zahn zu. Sonst entwischt Ihnen der Kerl noch.«

»Da ist Herr Wolfssohn ja«, sagte Herr Jutrosinski. »Er sitzt auf der anderen Bank in der Sonne!«

»Un grand merci à eux«, sagte der Commissarius erleichtert und begab sich zu dem Großindustriellen. Kurz überlegte Funke, ob er Herrn Wolfssohn bitten sollte, sich in den Schutz des Waisenhauses zu begeben, aber er hielt es für unwahrscheinlich, dass der Mörder plötzlich mit einer Flinte auf Menschenjagd ging. Der Täter wollte Odin ein Opfer darbringen und folgte dabei bestimmten Riten. Dazu müsste er den Großindustriellen erst entführen, und dazu würde es jetzt nicht mehr kommen.

»Bonjour, Monsieur Wolfssohn«, sagte Funke. »Sie glauben ja gar nicht, wie erleichtert ich bin, Sie hier anzutreffen.«

Bei dem folgenden Gespräch stellte sich heraus, dass der Großindustrielle über die Morde im Bilde war. Trotzdem wollte er nicht unter Polizeischutz gestellt werden und sagte, dass er schon seit Jahren angefeindet werden würde und sich an die Drohungen gewöhnt habe. Der Commissarius überzeugte ihn davon, dass die Gefahr größer als gewöhnlich war. Schließlich hatte Isaac Wolfssohn ein Einsehen. Danach saßen die beiden Männer auf der Parkbank und warteten auf die Rückkehr von Kriminalschutzmann Stresow.

»Vielleicht können Sie mir in der Zwischenzeit helfen, die Welt des Täters besser zu verstehen«, sagte der Commissarius. »Es gibt da eine Sache, die ich nicht begreife. Wo kommt der ganze Hass gegen die Juden her?«

»Das ist eine Frage, die ich mir schon mein ganzes Leben stelle«, erwiderte Isaac Wolfssohn.

»Sie müssen doch eine Idee haben.«

»Gründe gibt es viele, aber ob Sie genügen, um dieses Phänomen zu erklären, wage ich zu bezweifeln.«

»Fangen Sie einfach an. Ich suche mir raus, was für mich interessant ist.«

»Seit der Verschleppung der Juden nach Babylon, seit unserer Vertreibung aus Jerusalem, lebten wir verstreut. Überall waren wir Fremde. Wir kamen aus einem fernen Land und hatten eine eigene Sprache. Wir kleideten uns anders, wir aßen andere Speisen und hatten andere religiöse Gebote. Obwohl wir niemandem etwas zuleide taten und in Frieden lebten, fielen wir sofort auf. Und das hat vermutlich schon ausgereicht. Seit jeher fürchten sich die Menschen vor dem Unbekannten. Und um keine Angst zu haben, wurde das Fremde eben beseitigt.«

»Sie sprachen von mehreren Gründen.«

»Die antijüdischen Erlasse seit dem zwölften Jahrhundert haben uns besonderen Schaden zugefügt. Sie wissen vielleicht, dass wir aus den Zünften ausgeschlossen wurden und es uns verboten war, ein Handwerk auszuüben. Und weil die Christen keine Zinsen nehmen durften, blieb für uns nur die Geld-und Pfandleihe übrig, die schon immer gering geschätzt wurde. Als wir uns notgedrungen in diesem Berufszweig gewisse Fertigkeiten aneigneten, galten wir als Halsabschneider. Wenn wir das verliehene Geld zurückhaben wollten, wurden wir als Blutsauger beschimpft. Innozenz III. machte alles noch schlimmer, als er uns aus allen öffentlichen Ämtern ausschloss und eine Kennzeichnungspflicht festlegte. Sicher kennen Sie noch den spitzen Hut oder den gelben Fleck, die wir später wie ein Kainsmal tragen mussten, damit auch gleich jeder wusste, dass mit uns etwas nicht stimmte und dass man sich in Acht nehmen musste.«

»Aus Karikaturen kenne ich diese Hüte«, erwiderte der Commissarius. »Glücklicherweise ist die Kennzeichnungspflicht ja aufgehoben worden.«

»Für wie lange?«, fragte Wolfssohn. »Die antisemitische DSRP hat bereits sechzehn Reichstagsmandate. Wenn sie weiterhin so viele Wählerstimmen gewinnt und an politischem Einfluss zunimmt, wird die Wiedereinführung der Kennzeichnungspflicht nur noch eine Frage der Zeit sein.«

»Malen Sie den Teufel nicht an die Wand.«

»Mit dem Teufel hat das weniger zu tun, sondern mehr mit dem Papst. Nachdem Innozenz III. ein Klima des Misstrauens geschaffen hatte, erhitzte sich die schmutzige Phantasie des Mobs immer mehr. Bald tauchten auch in Deutschland die ersten Ritualmordbeschuldigungen auf, welche die Juden zu blutrünstigen Knabenschlächtern machten. Es folgten erste Verbrennungen des Talmuds und Anklagen wegen Hostienfrevel. Dabei malträtierten wir angeblich geweihte Gegenstände mit Dolchen, um Jesus leiden zu lassen. Als die Pest wütete, waren wir natürlich die Drahtzieher, weil wir die Brunnen vergiftet hatten.«

»Sie wurden zu Sündenböcken gemacht«, sagte der Commissarius.

»Kennen Sie Harry Breßlau?«, fragte Wolfssohn.

»Nein. Noch nie gehört, den Namen.«

»Breßlau ist ein Mediävist und war ein Kollege des Historikers Heinrich von Treitschke, der den Berliner Antisemitismusstreit ausgelöst hat. Breßlau hat einmal geschrieben, dass in Momenten, da im Volke eine gewisse Unzufriedenheit mit seiner Lage Platz gegriffen habe, es von jeher beliebt gewesen sei, einen Sündenbock aufzusuchen, dem man die eigene und die fremde Schuld aufzubürden geneigt sei. In Deutschland hätten dazu von alters her die Juden dienen müssen. So wie man ihnen früher die Pest zur Last gelegt habe, so würde ihnen heute die Hauptschuld an der liberalen Gesetzgebung und dem Kulturkampf zugeschrieben. Sie würden verantwortlich gemacht für wirtschaftliche Krisen und den allgemeinen Notstand. Und warum?«

»Sagen Sie es mir.«

»Weil es leichter ist, dem gemeinen Volk einen Prügelknaben hinzustellen, an dem es seine Unzufriedenheit abreagieren kann, als die tatsächlichen Probleme zu lösen. Aber das ist noch nicht alles. Was wissen Sie über die Reformbewegung im Judentum?«

»Nicht sehr viel«, erwiderte der Commissarius. »Ich weiß nur, dass sich immer mehr Juden an die deutschen Gepflogenheiten anpassen und sich von ihren Gemeinden entfernen. Manche von ihnen feiern sogar das Christfest.«

»Das ist richtig«, erwiderte Wolfssohn. »Die meisten Juden wollen nicht allein über ihre Religion definiert werden, sondern sie wollen vor allem als Deutsche akzeptiert werden. Dafür sind sie bereit, ihren Pflichten mit besonderem Einsatz nachzukommen. Deshalb haben so viele Juden tapfer als Soldaten gekämpft, weil sie ihr Vaterland lieben. Und jetzt raten Sie mal, wie die Antisemiten das finden.«

»Was meinen Sie?«

»Rein äußerlich besteht kaum noch ein Unterschied zwischen Deutschen und Juden. Sie tragen die gleiche Kleidung und den gleichen Bart. Deshalb haben die Antisemiten eine spezielle Antwort auf die Reformbewegung gefunden. Seit Neuestem behaupten sie nämlich, dass der Unterschied nicht äußerlich, sondern vor allem innerlich sei. Die Juden seien nämlich eine eigene Rasse, und die Abneigung gegen sie sei biologisch bedingt. Jeder gute Germane könne die Niedertracht und die Ansteckungskrankheiten, die von den Juden ausgehen würden, wittern. Man solle sich nicht von ihrem angepassten Auftreten blenden lassen, denn im Geheimen würden sie paktieren und nach der Weltherrschaft streben, was in ihren Erbanlagen festgelegt sei. Früher kreidete man uns an, dass wir anders aussahen, und heute findet man es verdächtig, dass wir genauso leben wie alle anderen. Nun finden Sie darauf mal eine passende Antwort.«

»Das ist in der Tat schwer«, sagte der Commissarius.

»Aber soll ich Ihnen etwas sagen? Ich bin mir sicher, dass die Ursache für den Antisemitismus nicht im Anders-oder Nichtanderssein der Juden liegt, sondern in der Natur des Menschen. Wir alle haben eine helle und eine dunkle Seite. Im Laufe unseres Lebens zeigt sich, wo wir stehen. Viele gerechte Menschen verkörpern Toleranz, Humanität und Liebe, aber die Antisemiten haben sich der Ablehnung, dem Hass und der Zerstörung verschrieben. Sie stehen auf der dunklen Seite.«

Irgendwann kehrte Kriminalschutzmann Stresow keuchend und verschwitzt zurück. Er berichtete von der erfolglosen Verfolgung eines Mannes, den er nur aus großer Ferne gesehen hatte. Warum er weggelaufen war, blieb im Ungewissen. Trotzdem hatte der Commissarius das Gefühl, dass seine Intuition richtig gewesen war und er dem Mörder zuvorgekommen war. Er instruierte Stresow hinsichtlich des Polizeischutzes, bedankte sich bei Isaac Wolfssohn für die Erklärungen und begab sich zurück ins Präsidium.

Er war dem Täter auf der Spur. Es würde nicht mehr lange dauern, bis er ihn erwischen würde.



Pariser Platz

Am Samstag verließ Otto sein Elternhaus und spazierte quer über den Pariser Platz. Obwohl er normalerweise Sonneneinstrahlung gut vertrug, hatte er sich gestern das Gesicht verbrannt, als er mit Moses auf dem Wannsee trainiert hatte. Sie waren alle Manöver gefahren, alle Kommandos durchgegangen und hatten die Regattastrecke abgesegelt, um sich die Verhältnisse einzuprägen. Sein Leibdiener hatte erschöpft gewirkt, weil er nachts Segeltheorie gepaukt hatte, aber er hatte sich etwas zugetraut. Er hatte seine Pinne beherrscht und ihm klare Anweisungen gegeben. Bei der morgigen Regatta würden sie eine eingespielte Bootsmannschaft abgeben. Otto konnte kaum erwarten, Professor von Trittin eine Lektion zu erteilen.

Er erreichte die Südostecke des Palais Redern, in dem heute Igraines Ausstellung stattfinden würde. Graf Wilhelm Friedrich von Redern, der unter anderem mit Schlegel, Humboldt, Goethe und Mendelssohn bekannt gewesen war, hatte das einstige Kameke-Haus zu einem der prächtigsten Gebäude der Stadt umbauen lassen und es zu einem Treffpunkt für Künstler und Gelehrte gemacht. Nach seinem Tod hatte sein Neffe das Erdgeschoss der Kunsthandlung Eduard Schulte, die es an Atmosphäre durchaus mit den Salons der französischen Metropole aufnehmen konnte, gegen einen Mietzins überlassen.

Otto schritt an der Front des Palais Redern vorbei und strich sich über den Bauch. Er wusste, dass in der Damenwelt stattliche Herren favorisiert wurden, aber natürlich durften sie nicht zu bauchlastig werden. Deshalb hatte er auf seine geliebten Kanapees verzichtet und sich mit Segeltraining, Schwimmen und Fahrradfahren ertüchtigt, was sich im Schmelzen seines Specks allmählich bemerkbar machte. Seine Vorfreude auf das Wiedersehen mit Igraine wuchs immer mehr. Trotzdem nahm er sich vor, nicht zu viel zu erwarten. Sie war sicher aufgeregt und würde ihm wenig Aufmerksamkeit schenken können, weil sie sich um Galeristen, Kritiker und Käufer kümmern musste. Hoffentlich würden sie am Ende der Ausstellung noch Zeit füreinander finden. Er hatte sich jedenfalls nichts weiter vorgenommen.

Vor dem Portal stand ein Hausdiener in einer rot-blau gestreiften Livree, der sich verbeugte und ihm die Tür öffnete. Im Vestibül entrichtete er den Eintrittspreis und wurde dann von einem Mann in Empfang genommen, der unter einem schlichten blauen Rock einen weißen Stehkragen trug und militärisch die Hacken zusammenschlug.

»Wenn Sie mir bitte folgen wollen«, sagte der Mann. »Die Ausstellung findet in den Salons statt, die zu den Linden rausliegen. Haben Sie sich mittlerweile für eine Zeichnung entschieden?«

Die Frage überraschte Otto, aber dann fiel ihm auf, dass er den Mann kannte. Es war Walter Leiser, der Hausmeister der Malschule, der ihm vor einer Woche Igraines Bilder gezeigt hatte. Die hellen Brauen, die Eulenaugen und die empfindsam geschwungenen Lippen waren ihm gleich bekannt vorgekommen. »Ich denke, dass ich mir die Zeichnung von der verschmitzt dreinblickenden Putzfrau zum Geschenk machen werde.«

»Da kommen Sie zu spät«, sagte der Hausmeister und öffnete ihm die Tür zum Salon. »Das Bild wurde bereits verkauft. Wie ich gehört habe, soll noch ein Gesandter der Mutter des Kaisers vorbeischauen, der bestimmt nicht mit leeren Händen gehen wird. Wenn Ihnen eine andere Zeichnung gefallen sollte, sollten Sie Ihr Gebot nicht hinauszögern.«

Otto wusste, dass Victoria von Sachsen-Coburg und Gotha eine große Kunstliebhaberin war und mit ihrer liberalen Gesinnung den Verein der Berliner Künstlerinnen tatkräftig unterstützt hatte. Mittlerweile lebte sie in Kronberg im Taunus, schien aber immer noch die alten Kontakte zu pflegen. »Danke für den guten Rat. Ich werde ihn beherzigen.«

Als Otto den Salon betrat, schlug ihm das Herz bis zum Hals. Er fühlte sich so aufgedreht wie ein Jüngling beim ersten Frühlingserwachen. Sogleich reckte er den Hals in alle Richtungen und hielt Ausschau.

Die Kunsthandlung Eduard Schulte war dafür bekannt, dass die Ausstellungsräume mit elektrischem Licht beleuchtet wurden. Deshalb zeichneten sich das Interieur und das kulturelle Treiben klar ab. Zentral stand ein rundes Sofamöbel mit hoher Rückenlehne, auf dessen Spitze ein üppiges Blumengesteck thronte. Auf den Sitzpolstern hatten sich ältere Damen in schwarzen Spitzenkleidern und betagte Herren mit Spazierstöcken niedergelassen und musterten die Besucher, die sich leicht über die Absperrseile lehnten, um einen möglichst nahen Blick auf die Kunstwerke zu werfen. Es waren prominente Berliner anwesend wie der Schriftsteller Theodor Fontane, der nicht weit entfernt in der Potsdamer Straße wohnte, und die bekannten Maler Max Liebermann und Walter Leistikow, die der Vereinigung der XI angehörten, einer Künstlergruppe, die einmal jährlich im Kunstsalon Eduard Schulte ausstellte. Nur Igraine konnte er nirgends entdecken.

Otto mischte sich unter die Besucher und warf nur einen flüchtigen Blick auf die Zeichnungen, ohne sie recht würdigen zu können. Er ging in den nächsten Salon, dann in den übernächsten, bis er alle Ausstellungsräume und Schlupfwinkel abgesucht hatte, aber Igraine blieb verschwunden. Für einen Moment musste er an ihre Verehrer denken, die sich heute zahlreich einfinden würden, aber dann verdrängte er den Gedanken wieder. Sie hatte ihn nicht eingeladen, weil sie ihn für einen potenziellen Käufer hielt, sondern weil sie dieses Ereignis mit ihm teilen wollte. Das war zumindest sein Eindruck gewesen.

Er ging zurück ins Vestibül und fragte den Hausmeister der Malschule: »Können Sie mir sagen, wo ich Fräulein Raab finde? In den Salons habe ich sie vergeblich gesucht.«

Der Mann sah ihn mit seinen Eulenaugen an und erwiderte: »Haben Sie sich mittlerweile für eine Zeichnung entschieden?«

»Das würde ich ihr gerne selber sagen.«

»Fräulein Raab hat sich mit einem Herrn in die Räumlichkeiten im Obergeschoss begeben, aber es wird bestimmt nicht lange dauern.«

»Danke«, sagte Otto und fragte sich, was diese Auskunft zu bedeuten hatte. Für einen Moment keimte Misstrauen in ihm auf, aber es musste nicht zwangsläufig ein Verehrer sein, sondern es konnte genauso gut der Galerist sein, mit dem sie noch einige organisatorische Dinge zu klären hatte. Am besten ging er zurück in die Ausstellungsräume und widmete sich ihren Zeichnungen.

Sicher würde sie gleich zurückkehren.

Tanzsaal im Palais Redern

Der Commissarius hatte den ganzen gestrigen Abend an eine Bemerkung denken müssen, die bei dem Verhör von Professor von Trittin vor der Friedrich-Wilhelms-Universität gefallen war. Deshalb hatte er Igraine Raab bei der Ausstellungseröffnung aufgesucht und um eine kurze Unterredung gebeten. Der Hausherr war so freundlich gewesen, sie ins Obergeschoss zu führen, wo sie im Tanzsaal etwas Ruhe gefunden hatten.

»Wie ich kürzlich erfahren habe«, sagte Funke, »kannten Sie beide Mordopfer, sowohl den Zeitungsunternehmer Salomon Hirsch als auch den Bankier Frankfurter, persönlich. Wo haben Sie die Männer kennengelernt, und in welchem Verhältnis standen Sie zu ihnen? Entschuldigen Sie bitte, ich möchte nicht indiskret werden, aber ich muss das fragen.«

»Schon gut«, erwiderte Igraine. »Ich war neugierig auf unsere afrikanischen Landsleute und bin zur Kolonial-Ausstellung gefahren, um sie zu zeichnen. Bei den Eingeborenendörfern bin ich auf die beiden Herren getroffen, die sich für meine Körperstudien interessiert haben. Der Bankier Frankfurter hat mir zwei Zeichnungen abgekauft und einen Termin vereinbart, um sich porträtieren zu lassen. Mit Herrn Hirsch hatte ich weniger zu tun. Er hielt sich mehr im Hintergrund auf.«

»Ihr Kontakt war also rein beruflicher Natur«, sagte der Commissarius. »Ist Ihnen bei den Begegnungen etwas Ungewöhnliches aufgefallen? Haben sich die Männer gestritten? Ist sonst irgendetwas passiert?«

»Tatsächlich haben sie sich mit einem Wissenschaftler gestritten, der bei den Afrikanern Schädelmessungen vorgenommen hat.«

»Sie meinen Professor Emil von Trittin?«

»Ja, genau. So lautet sein Name.«

»Bitte berichten Sie mir die näheren Umstände.«

»Nun, es hatte Schwierigkeiten mit den Hereros gegeben, und Professor von Trittin war wohl wütend. Als er Salomon Hirsch und den Bankier Frankfurter erblickte, sagte er etwas Boshaftes über die Rassenverwandtschaft von Negern und Juden, woraufhin sich ein heftiger Wortwechsel zwischen den Männern entwickelte, von dem ich allerdings nichts Näheres mitbekommen habe, weil er sich bei den Eingeborenenhütten zutrug.«

»Woher kennen Sie Professor von Trittin?«

»Ich habe ihn ebenfalls auf der Deutschen Kolonial-Ausstellung kennengelernt.«

»Was haben Sie für einen Eindruck von ihm?«

»Ich rede nur ungern schlecht über andere. Zählt er denn zu den Verdächtigen?«

»Ihre Einstellung ist lobenswert, aber Ihre Einschätzung könnte im Rahmen der Ermittlung von Bedeutung sein. Deshalb möchte ich Sie bitten, ganz unverblümt zu sprechen.«

»Also gut. Der Beginn seiner Schädelvermessungen und meine zeichnerischen Studien begannen ungefähr zur gleichen Zeit. Wenn Sie wollen, sehe ich den Termin gerne nach. Wir begegneten uns also fast täglich bei der Kolonial-Ausstellung. Von Anfang an suchte er meine Nähe, und zwar auf eine Art, die ich als unangenehm empfunden habe.«

»Wurde er zudringlich?«

»Nein, eher das Gegenteil. Er war übertrieben freundlich und zuvorkommend, fast möchte ich sagen liebedienerisch und untertänig.«

»Was heißt das konkret?«

»Er brachte mir die teuersten Speisen von den internationalen Restaurants mit. In jeden seiner Sätze flocht er ein ›Danke‹, ein ›Bitte‹ oder ein ›gnädiges Fräulein‹ ein. Wenn ich ihn streng anschaute, zuckte er zusammen, als hätte ich ihn gezüchtigt. Dabei hatte ich das Gefühl, dass er es genau darauf anlegte.«

»Auf was?«

»Na, dass ich ihn schlecht behandle. Ich weiß, das hört sich abwegig an.«

»Glauben Sie mir, meine Liebe. In meiner beruflichen Laufbahn habe ich gelernt, nichts für abwegig zu halten, was Menschen und ihre Vorlieben angeht. Warum haben Sie den Professor in Ihrer Nähe geduldet, wenn er Ihnen so unangenehm war?«

»Meine Klientel besteht fast ausschließlich aus Männern. Davon beträgt sich die Hälfte ungebührend. Wenn ich jeden von ihnen zurechtweisen würde, würde ich schon bald nichts mehr verkaufen. In den vergangenen Jahren habe ich gelernt, freundlich distanziert zu bleiben, auch wenn es nicht leichtfällt. Das ist wohl der Preis meiner Unabhängigkeit.«

»Ich möchte Sie kurz an meinen Überlegungen teilhaben lassen. Sie kannten beide Opfer. Außerdem haben Sie dem Hereroprinzen, dem der erste Mord angehängt werden sollte, ein Alibi verschafft. Es ist möglich, dass Sie eine Rolle spielen oder Ihnen eine Rolle zugedacht wurde, die sich mir noch nicht erschließt. Wo waren Sie in der Nacht vom neunten auf den zehnten Juni?«

»Warum fragen Sie mich das? In der Nacht des ersten Mordes war Wilhelm Maharero bei mir. Schließt mich das nicht als Täterin aus?«

»Es gibt gewisse Indizien, die es möglich erscheinen lassen, dass zwei Täter die Morde verübt haben könnten.«

»Ich verstehe, aber Sie liegen mit Ihrem Verdacht falsch. In jener Nacht war ich im Haus meiner Eltern am Wannsee. Dafür gibt es Zeugen.«

»Ich brauche einen Namen.«

»Die Haushälterin meiner Eltern, Frau Trude Scheuren.«

»Ist Ihnen in letzter Zeit etwas Ungewöhnliches aufgefallen? Haben Sie beispielsweise einen Mann in Uniform bemerkt, der sich sonderbar benahm?«

Igraine legte eine Hand auf eine der Marmorsäulen, die dem Tanzsaal zusammen mit der gewölbten Decke und den zahlreichen Stuckornamenten etwas sehr Majestätisches verlieh. Es hatte fast den Anschein, als würde sie Halt suchen. »Sie sind der Erste, dem ich das sage. Vor einigen Tagen ist ein Unbekannter in meine Wohnung eingedrungen und hat … er hat … er hat sich an meiner Unterwäsche vergangen. Außerdem hatte ich in letzter Zeit häufiger das Gefühl, dass mich jemand beobachtet. Sie müssen wissen, dass bei uns im Hinterhof hohe Bäume stehen, in die man hineinklettern kann. Ich weiß, das klingt vermutlich abstrus.«

»Keineswegs, meine Liebe. Ich frage mich nur, wie wir angemessen auf diese Vorkommnisse reagieren können. Möchten Sie, dass ich einen Polizisten abstelle, der Sie rund um die Uhr beschützt?«

»Das wird nicht nötig sein. Heute Abend fahre ich an den Wannsee zu meinen Eltern und werde dort gut aufgehoben sein. Nächste Woche habe ich Urlaub und werde ihn auf dem Gut Neukladow verbringen, um etwas Abstand von der Ausstellungseröffnung und dem Presserummel zu bekommen. Kaum jemand weiß, dass ich dort sein werde. Falls sich danach etwas ereignet, würde ich gerne auf Ihr Angebot zurückkommen.«

»Einverstanden. Eine Frage hätte ich noch, dann möchte ich Sie nicht länger aufhalten. Können Sie sich vorstellen, dass der Einbruch in Ihre Wohnung und die beiden Morde an den Juden zusammenhängen?«

»Wie das?«

»Ich weiß es nicht. Das würde ich gerne von Ihnen erfahren.«

»Ich wüsste nicht, wie.«

Nachdem sich der Commissarius für ihre Geduld bedankt hatte, verließen sie den Tanzsaal, durchquerten den Vorraum und gelangten in das Treppenhaus. An den Wänden hing eine Ahnengalerie. Sie stiegen die Stufen hinab und erreichten das Vestibül, wo sie sich voneinander verabschiedeten.

Eigentlich hatte der Commissarius geplant, auf direktem Weg zurück zum Polizeipräsidium zu gehen, aber er musste noch etwas erledigen. Er musste nachsehen, ob der Gerichtsarzt Dr. Gessken mittlerweile eingetroffen war. Er konnte nicht zulassen, dass eine Schwärmerei seine bürgerliche Existenz bedrohte. Er liebte seinen Beruf und wollte ihn noch lange ausüben. Er musste endlich Ordnung in sein Leben bringen, und anfangen wollte er mit ein paar richtungweisenden Worten.

Salon im Palais Redern

Otto hatte sich im Eingangsbereich aufgehalten und die Tür nicht aus den Augen gelassen. Er hatte beobachtet, wie Igraine in den Salon getreten war und sogleich von einer Schar von Bewunderern umringt worden war. Kurz darauf trat der Commissarius ein und wurde von einem geschmackvoll gekleideten Herrn in den mittleren Jahren begrüßt. Otto dachte sofort, dass Funke der Mann gewesen sein musste, mit dem Igraine ins Obergeschoss gegangen war. Sicher hatte der Commissarius noch einige Fragen gehabt, immerhin war sie eine Alibizeugin.

Als Igraine den Kopf zur Seite drehte und ihn in der Ecke stehen sah, zwängte sie sich durch ihre Bewunderer und deren verdrossen dreinblickende Ehegattinnen, um zu ihm zu eilen und nach seinen Händen zu greifen. »Es ist so schön, dass du gekommen bist«, sagte sie. »Ich hätte niemals für möglich gehalten, dass sich so viele Menschen zu meiner Ausstellungseröffnung einfinden würden. Ist das nicht phantastisch?«

»Ich freue mich sehr für dich«, erwiderte Otto und drückte ihre Hände. »Die Leute sind so zahlreich erschienen, weil sie um dein Talent wissen. Jetzt geh schnell zurück und genieß die Lobgesänge. Ich werde auch später noch da sein.«

»Um sechs Uhr schließt die Ausstellung. Wagen wir uns dann noch mal ins Kosthaus Schwarz?«

»Ich wollte dir gerade den gleichen Vorschlag machen«, erwiderte Otto. »Ich hab gestern Nacht von dem Möhrenschmarren geträumt, ich kann ihn einfach nicht mehr vergessen. Jetzt geh schon.«

»Danke«, sagte Igraine und sah ihn mit einem Blick an, in dem er echte Zuneigung las.

Als sie sich mit federnden Schritten entfernte und wieder von einer Traube von Bewunderern umringt wurde, fühlte er sich erhaben. Von den anwesenden Männern war er der einzige, zu dem Igraine aus freien Stücken gegangen war. Alle anderen Herren machten Komplimente, schmissen mit Bonmots um sich oder unternahmen anderweitige geistige oder körperliche Verrenkungen, um ihre Aufmerksamkeit zu erringen. Er hatte nur in der Ecke stehen müssen, um mit einer überaus herzlichen Begrüßung und einem Rendezvous bedacht zu werden. Das sagte eigentlich alles aus.

»Was machen Sie denn hier?«, fragte der Commissarius.

»Ich interessiere mich für Kunst«, erwiderte Otto etwas weitläufig.

»Oder bandeln Sie wieder mit den Zeuginnen an? Sie wissen, dass ein solches Verhalten unprofessionell ist und zu nichts Gutem führt. Ach, antworten Sie lieber nicht, Docteur. Mir ist gerade alles egal.«

»Wieso? Geht es Ihnen nicht gut? Sie sehen aus, als hätten Sie ein Gespenst erblickt.«

»Ich muss mit Ihnen reden, solange ich noch bei Verstand bin, aber hier kann ich nicht bleiben. Lassen Sie uns ins Café Bauer gehen. Da gibt es guten Cognac.«

Otto erklärte sein Einverständnis, woraufhin sie das Palais Redern verließen und in den Strom der Passanten eintauchten, die bei herrlichem Frühsommerwetter die Trottoirs der Paradestraße bevölkerten. Das Café Bauer lag einen halben Kilometer die Linden hinunter und genoss bei Berlinern wie bei Auswärtigen einen ausgezeichneten Ruf. Es war im verschwenderischen Stil der Belle Époque ausgestattet und hatte mehrere hundert fremdländische Tageszeitungen ausliegen. Die Preise waren hoch, wurden aber auch von weniger betuchten Gästen akzeptiert, um einmal in dem noblen Ambiente eine Kaiser-Melange zu schlürfen und hinterher den Verwandten davon berichten zu können.

Drinnen herrschte ein hektisches Treiben. Ober mit gezwirbelten Schnurrbärten, weißen Schürzen und voll beladenen Tabletts eilten durch die Tisch-und Stuhlreihen. Die Landessprachen der elegant gekleideten Gäste – Russisch, Englisch, Bulgarisch und Italienisch – vereinten sich zu einem Raunen, das durch das glockenhelle Lachen einer aufgedonnerten Offiziersmätresse untermalt wurde. Sie hatten großes Glück, dass sich ein vorbeihastender Kellner ihrer annahm und ihnen einen winzigen Bistrotisch zuwies, der an einem Fenster, das zur Friedrichstraße rausging, auch noch schön gelegen war.

»Ich nehme die Zuger Kirschtorte und einen großen Becher Kakao«, sagte Otto impulsiv und besann sich gerade noch rechtzeitig seiner neuen Ernährungsgrundsätze. »Herr Ober, warten Sie. Ich hab es mir anders überlegt. Ich nehme einen Fruchtsalat, aber bitte ohne Sahne, und einen Ceylontee, aber ohne Kandiszucker.«

»Und für mich einen doppelten Cognac«, sagte der Commissarius. »Am besten bringen Sie gleich zwei Doppelte.«

Obwohl das Café Bauer sehr gut besucht war, dauerte es nur wenige Minuten, bis ihre Bestellung auf dem Bistrotisch stand. Otto nippte an seinem Ceylontee, und der Commissarius stürzte den ersten Cognac hinunter.

»Sie sollten nicht so viel trinken«, sagte Otto.

»Es ist etwas in mir, das ich bezähmen muss«, erwiderte der Commissarius.

»Wissen Sie«, sagte Otto, »ich habe kürzlich in einem Buch über die harmonische Lebensweise gelesen. Einer der Grundsätze lautet, dass wir alles, was in uns ist, annehmen müssen, um wahren Frieden zu finden. Natürlich nur, solange wir nicht gegen geltendes Recht verstoßen.«

»Ha«, sagte der Commissarius und griff nach dem zweiten Cognac. »Dann trinke ich wohl besser noch einen. A votre santé! Ich habe das Gefühl, dass wir unserem Mörder allmählich auf die Pelle rücken. Ich muss wissen, woran ich ihn erkennen kann, wenn ich vor ihm stehe.«

»Wie kann ich Ihnen helfen?«, fragte Otto.

»Nun, Sie sind nicht nur Kriminologe, sondern haben auch als Nervenarzt an der Charité praktiziert. Die Tötungsart legt nahe, dass der Täter nicht ganz normal im Oberstübchen ist. Wie verhält sich ein derart Wahnsinniger?«

»Ihnen ist vermutlich an einer eher allgemeinen Charakterisierung gelegen.«

»Genau«, sagte der Commissarius und wollte eine neue Bestellung aufgeben.

Otto griff ihm in den Arm und sagte: »Hören Sie, ich helfe Ihnen, aber nur, wenn Sie bis zum Abschluss der Ermittlungen in Maßen trinken. Sie hatten vorerst genug.«

Für einen Moment schien es so, als würde Funke die Beherrschung verlieren, aber dann war der Polizist in ihm doch stärker als der Trinker. »Wenn in Maßen nicht abstinent bedeutet, bin ich einverstanden.«

»Ich verlasse mich auf Ihr Wort. Ich habe kürzlich einen Artikel in der medizinischen Fachpresse gelesen, in dem der geistige und seelische Zustand eines Mannes beschrieben wird, der in einem Zeitraum von zwei Wochen fünf Jesuiten getötet hat. Der Mann war ein Melancholiker.«

»Ja, ich habe von dem Fall gehört, aber sind Melancholiker nicht eher antriebsschwach, apathisch und ihrem düsteren Brüten hingegeben?

»Das stimmt. Trotzdem verüben gerade Melancholiker häufig sehr schwere Gewalttaten. Professor von Krafft-Ebing, der berühmte Psychopathologe, hat ausgeführt, dass die plötzliche Aktivität des Melancholikers eine Reaktionserscheinung auf qualvolle Bewusstseinsvorgänge sei, wobei der hervorgerufene Affekt temporär die inneren Hemmungen zu überwinden vermöge.«

»Was können das für qualvolle Bewusstseinsvorgänge sein?«

»Das ist von Fall zu Fall mitunter sehr unterschiedlich. In Betracht kommen nach Professor von Krafft-Ebing dauerhafte Angstgefühle, Wahnvorstellungen oder körperliche Missempfindungen, Überraschungseffekte, schmerzliche Erinnerungen und Sinnestäuschungen. Man muss dabei berücksichtigen, dass selten ein Krankheitsbild isoliert auftritt. Der Jesuitenmörder war ein Melancholiker, der in seiner seelischen Erstarrung nach und nach die Wahnvorstellung entwickelte, dass die Jesuiten mit giftigen Gasen sein Gehirn verflüssigen wollten. Die eingebildete permanente Gefährdung zwang ihn irgendwann zum Gegenangriff. Als er seine Opfer tötete, war er der festen Überzeugung, dass er in Notwehr handelte.«

»Ich habe mich schon oft gefragt, worin eigentlich der Unterschied zwischen dem Wahnsinnigen und dem Gesunden liegt.«

»Nun, das ist einfach. Der Kranke nimmt seine Umwelt unter den Eindrücken seines Wahns wahr. Sieht er einen Hund, so glaubt er, dass die Jesuiten ihn geschickt haben, um ihn zu beißen und ihm so das tödliche Gift zu verabreichen. Liest er in der Zeitung vom Wahlsieg eines liberalen Hoffnungsträgers, so ist er davon überzeugt, dass der Politiker in Wahrheit ein Jesuit ist, der den Reichstag mit Hilfe von Hypnosestrahlen zu seinem willenlosen Werkzeug machen will. Seine Wahrnehmung entspricht nicht der Wahrnehmung gesunder Menschen, sie weicht von der Realität ab, sie ist verrückt.«

»Wenn ich Sie richtig verstanden habe, haben wir es Ihrer Meinung nach wahrscheinlich mit einem Melancholiker zu tun, der in den Juden eine akute Gefahr sieht. Sprechen wir also über Verfolgungswahn?«

»Das ist durchaus möglich.«

»Wie äußert er sich?«

»Da möchte ich wiederum auf meinen hochgeschätzten Kollegen Professor von Krafft-Ebing verweisen, der eine detaillierte Auflistung der Symptome gibt. Danach kommt die Umgebung dem Kranken anders und verdächtig vor. Er fühlt sich beobachtet, zurückgesetzt, man ist ihm nicht wohlgesonnen, man weicht ihm aus. Später bemerkt er, dass man auf ihn deutet, über ihn spöttelt, in der Predigt oder in der Zeitung über ihn stichelt. Der Kranke wird noch scheuer, reizbarer, misstrauischer, als er von jeher war, er zieht sich von der Außenwelt zurück. Der Kranke hört Stimmen, die ihn an Ehre und Leben bedrohen, die ihm geheime Pläne wahnhafter Verfolger enthüllen. Die Feinde erraten seine Gedanken, spionieren ihn aus.«

»Also suchen wir nach einem verschlossenen, introvertierten Mann?«

»Das ist schwer zu beantworten. Er wird mit Sicherheit temporär Symptome des Melancholikers aufweisen wie Apathie, Antriebsschwäche oder eine schleppende Sprechweise. Wenn er unter Verfolgungswahn leidet, wird er zuweilen misstrauisch und reizbar wirken. Aber wie ich schon gesagt habe, treten die Krankheitsbilder nur selten isoliert auf. Je komplexer eine Persönlichkeit und je höher sein Verstand entwickelt ist, desto schwieriger ist sein Verhalten zu deuten. Nehmen Sie nur Professor von Trittin als Beispiel.«

»Was ist mit ihm? Er hat ein Alibi. Außerdem wirkt er auf mich nicht wie ein Melancholiker. Fangen Sie nicht wieder mit dem Mann an.«

»Auf den ersten Blick wirkt er vielleicht nicht wie ein Melancholiker, aber wenn man genauer hinschaut, kann man Anzeichen für düstere Grübeleien, Selbsthadern und Selbstentleibungsphantasien entdecken. Er versteht es gut, seine Mitmenschen über sein wahres Empfinden zu blenden. Allerdings glaube ich nicht, dass er unter Verfolgungswahn wie der Jesuitenmörder leidet. Professor von Trittin leidet eher unter stark ausgeprägten Minderwertigkeitsgefühlen.«

»Der Professor? Das kann ich mir nicht vorstellen. Er hat doch alles.«

»Er hat materiellen Besitz, akademische Titel und Segelpokale angehäuft, weil er sie dringender als andere Menschen braucht. Sie sind sein Schutzschild. Vermutlich steht er furchtbare Ängste aus, dass er als Dilettant entlarvt werden könnte. Deshalb muss er auch ständig seine germanischen Wurzeln und seine Zugehörigkeit zur rassischen Elite betonen. Gleichzeitig schreibt er den Juden alle schlechten Eigenschaften zu und erreicht dadurch eine Selbsterhöhung. Solange Juden, Neger, Asiaten und Andersdenkende weit unter ihm rangieren, thront er als Arier über ihnen. Er muss andere kleinmachen, um sein Minderwertigkeitsgefühl zu betäuben, das für ihn eine existenzielle Bedrohung darstellt.«

»Wenn ich Sie so reden höre, frage ich mich, ob überhaupt noch irgendjemand gesund ist.«

»Da können Sie ganz unbesorgt sein«, erwiderte Otto. »Mal abgesehen von Ihrer Trinkerei halte ich Sie für einen vernunftbegabten Menschen.«

»Merci, pareillement!«, erwiderte der Commissarius. »Was glauben Sie, wo das alles enden wird?«

»Er wird so lange töten, bis sein Plan vollendet ist. Die letzte Gewalttat eines wahnhaften Melancholikers richtet sich zumeist gegen sich selbst, weil er die eigene Schwere, die gefühlte Minderwertigkeit oder das eingebildete Verfolgtwerden nicht mehr ertragen kann. In Fachpublikationen wird häufiger beschrieben, dass sich Melancholiker durch ihre Taten in eine ausweglose Situation bugsieren, welche ihnen die Fortsetzung eines normalen Lebens unmöglich macht. Sie erreichen einen Punkt, von dem es kein Zurück mehr gibt. Am Ende bleibt ihnen nur noch die Selbstauslöschung. Und im Nachhinein stellt sich häufig raus, dass ihr eigener Tod das eigentliche Ziel ihrer ganzen Bemühungen war.«

Die Worte klangen nach. Beide hingen ihren Überlegungen nach, bis der Commissarius sagte:

»Vielen Dank, Herr Doktor. Ihre Einschätzung dürfte meinen Blick schärfen. Ich weiß auch nicht, warum, aber ich habe das seltsame Gefühl, dass sich der Täter in unserer unmittelbaren Nähe aufhält, dass er uns beobachtet, dass er vielleicht sogar mit uns spricht. Wir müssen nur die Augen aufmachen und seinen Wahn erkennen.«

Kirchhof der Sophien-Gemeinde

Kurz nach Mitternacht raubte ihm der Durst schier den Verstand. Er hatte wieder den ganzen Tag auf Wasser verzichtet und ihnen so keine Gelegenheit gegeben, ihn zu vergiften, aber jetzt brauchte er dringend etwas Flüssigkeit, um seine aufgesprungenen Lippen zu befeuchten, um seinen Gaumen zu benetzen und um wieder klar denken zu können.

Er taumelte in die Dunkelheit des Friedhofs und schwankte zwischen Mausoleen, Grabsteinen und Granitplatten umher. Irgendwo musste eine Pfütze sein, aber es hatte schon seit Tagen nicht mehr geregnet. Nirgends entdeckte er ein Glitzern. Er war der Verzweiflung nahe und hätte am liebsten geweint, doch er hatte keine Tränen mehr, er war völlig ausgetrocknet.

Da sah er auf einem Platz einen Springbrunnen. Die Becken verjüngten sich nach oben und waren wie Kelche geformt. Mit letzter Kraft ging er hinüber, stieg in das Bassin und griff in die kupfergrünen Schalen. Nichts! An den Fingerspitzen spürte er nur Sand und Blätter.

Er ließ sich auf die Knie fallen und tastete den düsteren Grund des Bassins ab. In den Fugen spürte er etwas Feuchtigkeit, aber nicht genügend, um sie aufzulecken. Er bewegte sich in alle Richtungen, bis er auf eine Rinne traf, deren Verlauf er folgte. Kurz vor dem Abfluss stieß er auf eine muldenartige Vertiefung, und darin befand sich Wasser.

Er hockte sich auf allen vieren über die Pfütze hin und schleckte das Wasser auf, doch bei jedem Zungenschlag berührte er den schlammigen Grund. Deshalb spitzte er schließlich die Lippen und schlürfte das kühle Nass auf, was sich als die bessere Variante erwies. Er hörte erst auf, als er seinen Magen gefüllt hatte. Dann setzte er sich mit dem Rücken gegen die Bassinwand und kostete seinen Triumph aus, sie erneut überlistet zu haben.

Er legte den Kopf in den Nacken und schaute nach oben, wo sich die Äste hin-und herbewegten und die Sterne mal verdeckten und dann wieder freigaben. Inmitten all der Toten erlebte er einen Moment inneren Friedens, bis er das Geschwür an seinem Arm wieder spürte, das größer geworden war und ihn daran erinnerte, dass seine Zeit ablief. Nicht durch Faulenzerei würde er sich den Lohn verdienen, sondern durch Taten.

Während er durch die Dunkelheit zurück zur Friedhofsmauer hastete, dachte er an Isaac Wolfssohn. Nur weil der prominente Jude von der Polizei beschützt wurde, hieß das nicht, dass er dem Strafgericht entgehen würde. Nach ihm würden andere Germanen kommen, die seine Taten zum Vorbild nehmen und kurzen Prozess machen würden.

Er kletterte in eine Buche, die an der Friedhofsmauer stand. Die breite Krone reichte weit über die Straße hinaus. Auf einem stabilen Ast balancierte er in einigen Metern Höhe über das Trottoir und über ein Stück der Straße, bis ihn nur noch wenige Meter vom dritten Stockwerk des Mietshauses trennten und er einen guten Blick in die Wohnküche hatte.

Dort saß Wilhelm Maharero breitbeinig auf einem Stuhl und ließ sich von Benediktine Wolf, der Mieterin der Wohnung, die Füße waschen. Die fünfunddreißigjährige Sergeantenwitwe hatte dem Hereroprinzen einst ein Zigarrenetui mit devoter Widmung geschenkt. Jetzt hatte sie nichts an als ein dünnes Unterhemd, unter dem sich ihre Brüste abzeichneten. Ihre langen blonden Haare trug sie offen. Sie verwendete eine besondere Sorgfalt darauf, seine Zehen mit einem nassen Waschlappen abzureiben, und sah ihm immer wieder in die Augen.

Er konnte den Anblick kaum ertragen. Wenn er daran dachte, wie dieser Neger sich vor Igraine Raab entblößt hatte, wie er sich nackt ihren Blicken ausgesetzt hatte, wurde ihm kotzübel. Natürlich hatte der Hereroprinz sich auch ihr nähern wollen, natürlich hatte er sie haben wollen, aber er hatte es nicht gekonnt, weil sie nicht so war wie diese Hure, die nun den Waschlappen in eine Emailleschüssel und ihre Hände auf seine Beine legte.

Langsam strich Benediktine Wolf seine Oberschenkel empor. Sie näherte sich seinen Geschlechtsteilen und rieb schließlich darüber. Sein Glied zeichnete sich immer deutlicher ab. Dann öffnete sie die Knopfleiste und griff in den Hosenschlitz, wo ihre Hand sich hin-und herbewegte. Nun machte sie seinen Gürtel auf und zog ihm die Hose über die Hüften, sodass ihr sein riesiger, zuckender Penis entgegenschnellte. Wieder sagte sie etwas und umschlang dann mit beiden Händen den Schaft, um ihn sanft zu massieren und immer wieder über die hellbraune Eichel zu lecken.

Wilhelm Maharero verdrehte die Augen und fasste ihr unter die Achseln. Er wollte sie auf den Rand des Küchentisches heben, aber sie drehte sich blitzschnell um, legte sich bäuchlings auf die Tischplatte und raffte ihr Unterhemd hoch. Wilhelm Maharero griff nach seinem zuckenden Penis und führte ihn ein. Er packte sie an den Hüften und stieß zu.

Draußen auf dem Ast vergrub er sein Gesicht in den Händen und fühlte sich einem Sturm unterschiedlicher Gefühle ausgesetzt. Da war Erregung, da war Ekel, aber da war vor allem Empörung, dass dieser minderwertige Buschkannibale durch die Gegend lief und deutsche Frauen begattete. Wenn noch der leiseste Zweifel in ihm gewesen war, dann war er jetzt beseitigt. Wilhelm Maharero würde ihn auf die Reise begleiten.

Wannsee

Am Tag der Regatta wehte bei strahlendem Sonnenschein ein schwacher Wind aus südwestlicher Richtung in einer Stärke von ein bis zwei Beaufort. Aufgrund der eher schlechten Segelbedingungen hatte man sich darauf geeinigt, den Regattakurs zu verkürzen. Nordöstlich der Insel Imchen ankerte nun ein Flaggschiff, das von Kälberwerder kommend Richtung Sandwerder zu umrunden war. Außerdem hatte man einen fliegenden Start ohne Zeiten vereinbart, der es den Teilnehmern ermöglichte, die aufgenommene Fahrt zu nutzen.

Auf dem Vereinssteg standen Otto und Moses kurz Professor von Trittin von Angesicht zu Angesicht gegenüber. Der Wissenschaftler trug ein weißes Segeljackett mit goldenen Epauletten und wirkte übernächtigt.

»Irgendeinen Vorteil muss deine Hautfarbe ja haben«, sagte er. »Du kannst wenigstens keinen Sonnenbrand bekommen.«

Moses zeigte keinerlei Reaktion. Er hatte nicht einmal richtig hingehört. Es gab auch keinen Grund, auf derartige Sticheleien einzugehen. Sie hatten intensiv trainiert und waren in nur wenigen Tagen eine eingespielte Mannschaft geworden. Auf diese Leistung konnten sie stolz sein. Ihre ganze Konzentration galt nun dem sportlichen Wettkampf, bei dem sie ihr Bestes geben würden – unabhängig von ihrer Platzierung.

Wenige Minuten nach dem Ablegen ertönte schon der Vorbereitungsschuss. Nach einem Wendemanöver rief Moses das Kommando »Klar Deck«, und Otto hatte kurz die Gelegenheit, die Konkurrenz, die dicht neben ihnen über das Wasser glitt, in Augenschein zu nehmen. Alle Boote stammten aus derselben Hamburger Werft. Leergewicht, Maße und Takelung waren nahezu identisch. Trotzdem konnte eine Besatzung durch den Segeltrimm so große Wirkungen erzielen, dass sie den übrigen Schiffen davonfuhr. Die passende Antwort auf die sich ständig verändernden Wind-und Seegangsbedingungen zu geben, erforderte ein hohes Maß an Erfahrung, über die sowohl die Mitglieder des Vereins Seglerhaus am Wannsee als auch die Teilnehmer des Akademischen Segelvereins verfügten. Allesamt konnten auf eine beachtliche Reihe von Erfolgen zurückblicken.

Wilhelm Fritze hatte beispielsweise im vergangenen Jahr den Prinz-Friedrich-Karl-Pokal gewonnen. Der Studiosus der Physik Eberhard von der Reith gehörte zur Besatzung der kaiserlichen Yacht »Meteor« und hatte mehrmals an der Kieler Woche teilgenommen. In der Berliner Segelszene war er trotz seiner jungen Jahre eine Berühmtheit. Aber auch Professor von Trittin hatte sein Können unter Beweis gestellt. 1893 hatte er auf der Vereinsyacht den Kaiserpreis geholt, und im letzten Jahr hatte er bei Wettfahrten auf benachbarten Gewässern drei erste Plätze, einen dritten Platz und einen Extrapreis errungen.

Otto gab sich keinen Illusionen hin. Es war nahezu unmöglich, dass sie mit diesen Könnern mithalten konnten, aber sie würden auf eine Chance lauern, um zumindest dem Wissenschaftler Paroli zu bieten. Ihn zu besiegen, wäre ein kleines Wunder, aber im Sport waren Überraschungen an der Tagesordnung. Immer wieder konnten Außenseiter, denen niemand etwas zugetraut hatte, sich in Szene setzen. Warum nicht auch heute?

»Klar zum Wenden!«, sagte Moses.

»Das ist noch zu früh«, erwiderte Otto.

Moses blickte auf die Taschenuhr und steckte sie dann wieder ein. »Ich bin der Steuermann. Ich gebe die Kommandos. Also: Klar zum Wenden!«

Sein Leibdiener hatte natürlich recht. Er trug die Verantwortung und führte das Boot. Diskussionen konnten wertvolle Sekunden kosten. Otto sortierte schnell die Vorschoten und nahm die richtige Position ein, um unter dem Baum durchzutauchen. »Klar vorn!«, rief er.

»Rhe!«, sagte Moses, woraufhin Otto die Steuerbordvorschot loswarf und sich zur Backbordvorschot begab. Er überzeugte sich davon, dass das Vorsegel flatterte. Nachdem sich der Bug durch den Wind gedreht hatte, kommandierte Moses: »Hol an die Vorschot!«, und ließ das Boot immer weiter abfallen, bis sie fast auf einem Vorwindkurs segelten. Sie waren die erste Besatzung, die Fahrt aufnahm und auf die Ziellinie zurauschte.

»Wenn wir sie vor dem Startschuss überqueren, müssen wir das ganze Manöver noch einmal segeln«, sagte Otto und schaute nach achtern, wo die anderen Segler erst jetzt die Wendemanöver einleiteten.

»Ich weiß«, sagte Moses, zog noch einmal seine Taschenuhr hervor und blickte auf das Ziffernblatt. »Ich hab im Geiste mitgezählt. Der Startschuss fällt in exakt zehn Sekunden.«

»Dann kann ich nur hoffen«, erwiderte Otto, »dass der Wettkampfrichter es auch so genau nimmt.«

Otto beobachtete, wie die Ziellinie näher kam. Noch zwanzig Meter, noch zehn, noch fünf, noch drei … Er hatte sich schon damit abgefunden, dass sie das Dampfboot umrunden und das Feld von hinten angreifen mussten, als der Wettkampfrichter mit Blick auf seine eigene Uhr die Hand hob und den Startschuss abfeuerte. Nur einen Moment später rauschten sie an ihm vorbei und führten nun das Feld mit mehreren Bootslängen Vorsprung an.

»Großartig«, rief Otto und schaute zurück auf das Boot von Professor von Trittin. »Das hast du großartig gemacht.«

»Das muss er erst mal aufholen«, sagte Moses, der vor lauter Anspannung einen krummen Rücken hatte. »Du hattest recht. Er beherrscht das Boot nicht, er probiert noch herum. Ich habe mehrere missglückte Manöver beobachtet. Ich denke, dass wir eine Chance haben.«

Sie hielten auf eine Wendeboje zu, die vor der Villa Otzen lag, und umrundeten sie auf der Steuerbordseite. Während die nachfolgenden Boote um einen günstigen Kurs kämpften und die Vorfahrtregeln beachten mussten, befanden sie sich schon auf dem Weg in nordwestliche Richtung. Sie hatten nun halben Wind, der wieder etwas abgeflaut war, und Otto fierte die Schot durch die Hand, um die Segelstellung mit dem größten Zug zu haben.

Jetzt zahlte sich aus, dass sie den Kurs mehrfach abgesegelt waren. Sie hatten alle Landmarken festgelegt, und Moses peilte eine nach der anderen an. So stellte er sicher, dass sie die kürzeste Wegstrecke nahmen. Bis sie den Havelstrom erreichten, gelang es ihnen, das Feld auf Distanz zu halten. Dann hatte ein Boot zu ihnen aufgeschlossen, in dem der Meistersegler Eberhard von der Reith an der Pinne saß.

»Ich hab gehört«, rief der Studiosus der Physik herüber und beschirmte seine Augen gegen das Sonnenlicht, »dass Sie erst seit einer Woche segeln.«

»Dafür jeden Tag«, erwiderte Moses.

»Sie schlagen sich tapfer«, rief der Studiosus der Physik. »Meine Hochachtung!«

Dann zog das Boot vorüber.

Moses sah ihm nach und sagte zu Otto: »Ich versteh nicht, was er anders macht als wir. Auf der Kreuz sind unsere Schläge fast gleich lang. Bin ich zu dicht am Wind? Oder haben wir die Schoten zu dicht geknallt?«

»Das ist eine gute Frage«, erwiderte Otto und verglich ihre Segelstellung mit der Segelstellung der anderen Boote, »aber ich fürchte, dass ich sie dir nicht beantworten kann. Außerdem machen wir doch gute Fahrt.«

»Aber nicht gut genug«, sagte Moses und deutete nach Steuerbord, wo sie bei der Umrundung der kleinen Insel Kälberwerder gerade von Wilhelm Fritze überholt wurden, dessen Boot plötzlich und abrupt stoppte.

»Er ist auf Grund gelaufen«, rief Moses. »Hol das Schwert auf, schnell!«

Otto öffnete den Schwertkasten, drehte das Handrad und arretierte es mit einem Pflock. »Vor der Halse muss es wieder runter, sonst fehlt es uns an Stabilität.«

Die Halse gelang ihnen lehrbuchmäßig, allerdings wohl nicht regattatauglich, denn zwei Boote rauschten auf der Backborseite an ihnen vorbei.

»Was macht Trittin?«, fragte Moses.

»Er hat aufgeholt, aber er scheint nicht zufrieden zu sein. Er hat einen hochroten Kopf, schreit seinen Vorschoter an und gestikuliert wild.«

»Wie weit ist er entfernt?«

»Vielleicht noch fünf oder sechs Bootslängen. Mehr nicht.«

Nachdem sie das Flaggschiff umrundet und Sandwerder passiert hatten, waren sie bereits auf den siebten Rang zurückgefallen. Hinter ihnen befanden sich der auf Grund gelaufene Wilhelm Fritze, eine studentische Besatzung vom Akademischen Segelverein, die eine Flasche Rum dabeihatte und einen Shanty nach dem anderen sang, und Professor von Trittin, dem die Umstellung von einer großen Kielyacht auf ein kleines Schwertboot anscheinend schwerfiel.

Bei halbem Wind hielten sie auf die Boje vor der Villa Otzen zu. Der Wind war mittlerweile zu einem lauen Lüftchen abgeflaut, das die Segel gerade noch genügend füllte, um das Boot vorwärtszubewegen. Mit Mühe und Not erreichten sie die letzte Wendemarke, dann schlief der Wind völlig ein, und bei glatter Wasseroberfläche dümpelten sie dahin.

»Ich hätte Sie beinahe gekriegt«, brüllte Professor von Trittin. »Das waren höchstens noch zwei Bootslängen.«

»Haben Sie aber nicht«, erwiderte Otto. »Sie sollten der Wahrheit ins Gesicht sehen. Sie haben sich von einem schwarzen Segelanfänger vorführen lassen. In nur einer Woche hat er mehr gelernt als Sie in zehn Jahren. Sie sollten wenigstens in der Niederlage Größe zeigen und sich in aller Form entschuldigen.«

»Sie … Sie … Sie haben mich noch nicht geschlagen«, brüllte Professor von Trittin. »Die Ziellinie ist da vorne. Ein guter Skipper muss auch auf widrige Verhältnisse die passende Antwort finden.«

»Was hat er vor?«, fragte Moses.

Otto beobachtete, wie Professor von Trittin etwas zu seinem Vorschoter sagte, der ein blonder Hüne war und sich sofort auskleidete. Dann löste der Wissenschaftler das Tau vom Chester-Anker, band ein Ende am Bug fest und gab das andere Ende seinem Vorschoter in die Hand, der sofort einen Pfahlstich knotete, seinen Arm hindurchsteckte und kopfüber ins Wasser sprang.

»Er will sich über die Ziellinie ziehen lassen«, sagte Otto.

»Aber nach den Regattaregeln ist die Verwendung jedweder Hilfsmittel untersagt und führt zur Disqualifikation«, erwiderte Moses. »Deshalb haben wir auch keine Paddel an Bord.«

»Das dürfte ihm jetzt egal sein. Wenn du dich auf sein Spiel einlassen willst, solltest du nicht lange zögern. Triff eine Entscheidung.«

»Otto, du hast selbst gesagt, dass wir eine Bootsmannschaft sind. Das heißt, dass wir zusammen siegen oder untergehen. Du bist der beste Schwimmer, den ich kenne. Du musst es richten.«

»Aye, aye, Sir!«, sagte Otto und schlüpfte schon aus Schuhen, Hose und Hemd. »Ich glaube, Trittin hat gerade einen entscheidenden Fehler begangen.«

Dann hechtete er mit dem Ankertau in der Hand in den Wannsee.

Polizeipräsidium

Bei einem derartigen Fall gestattete sich der Commissarius keine Ruhetage. So kam es, dass er am Sonntag an seinem Schreibtisch saß und begierig darauf war, einen Schnaps zu trinken. Es kostete ihn seine ganze Willenskraft, sich an sein Versprechen zu erinnern und die Schublade mit der Flasche geschlossen zu lassen. Vorerst blieb er standhaft.

Er dachte an Igraine Raabs Ausstellung, die er sich vor ihrer Befragung noch angeschaut hatte. Seitdem wusste er, was den Könner vom Laien unterschied: das Talent. Und davon besaß er nicht genug, um als Künstler seinen Lebensunterhalt zu verdienen. Es sprach nichts dagegen, dass er weiterhin Tatortzeichnungen anfertigte, aber zu seiner Tätigkeit als Commissarius gab es keine Alternative. Er sollte dem Erpresser endlich mit der Entschlossenheit eines Polizisten entgegentreten.

In diesem Augenblick klopfte es an der Tür, und Stresow trat ein. »Sie werden es nicht glauben«, sagte der korpulente Kriminalschutzmann mit vor Eifer gerötetem Gesicht, »aber die Überprüfung der Zooangestellten durch die Politische Polizei hat einen Treffer ergeben.«

»Erzählen Sie!«, sagte der Commissarius.

»Hier habe ich die Akte von Winfried Wolter. Er ist Tierpfleger in den Vogelvolieren und gehört gleichzeitig zum engsten Vertrautenkreis von Herrmann Ahlwardt, dem ›Rektor der Deutschen‹.«

»Dann hat er auch Zugriff auf die Schlüssel zum Affenhaus. Wieso ist er aktenkundig?«

»Im Rahmen des Kantorowicz-Prozesses hat er im Gerichtssaal randaliert und wurde zu einer Geldstrafe verurteilt. Bei den Studentenunruhen vor dem Café Bauer hat er zum Mord an dem Bankier Frankfurter aufgerufen und wurde wegen Beschimpfung der jüdischen Glaubensgemeinschaft nach Paragraf 166 RStGB zu einer einmonatigen Gefängnisstrafe verurteilt. Gleich nach seiner Entlassung hat er bei den Pogromen in Hinterpommern mitgemischt, die durch Ernst Henrici initiiert worden waren. In Konitz hat er einem jüdischen Händler das Geschäftslokal zertrümmert und wurde zu einer Geldstrafe verdonnert. Danach ist er nicht mehr straffällig geworden.«

Dem Commissarius fiel ein, dass auch Professor von Trittin bei den Studentenunruhen vor dem Café Bauer dabei gewesen war. Der Name des Wissenschaftlers tauchte immer wieder auf. Vielleicht hatte Dr. Sanftleben doch recht. »Was wissen wir über den Hintergrund des Mannes?«

»Er stammt aus ärmlichen Verhältnissen, vier Jahre Volksschule, danach wechselnde Beschäftigungen bis zu seiner Anstellung im Zoo. Dort arbeitet er seit fünfzehn Jahren in unterschiedlichen Funktionen. Zweimal ist er wegen Trunkenheit im Dienst aufgefallen, aber ansonsten soll er zuverlässig sein. Verheiratet ist er mit Emilie Wolter, geborene Seltsam. Fabrikarbeiterin. Die Eheleute haben zusammen vier Kinder, die alle schon berufstätig sind.«

»Trägt er im Dienst eine Uniform?«

»Natürlich.«

»Was ist Ihr Eindruck von dem Mann?«

»Er gehört zur Gefolgschaft von Herrmann Ahlwardt und ist regelmäßig bei den antisemitischen Stammtischen im ›Bayreuther Eck‹ anzutreffen. Deshalb können wir ihn zweifellos der radikalen Seite zuordnen. Allerdings ist er niemand, der den Ton angibt. Er ist eher ein Befehlsempfänger, der die groben Arbeiten erledigt und zuschlägt.«

»Dann ist er nicht unser Mörder. Der interessiert sich für germanische Mythologie, übt sich in der Runenschrift und muss sich bei seinen Taten regelmäßig übergeben, vermutlich weil ihm schlecht wird. Er ist ein Sonderling und kein brutaler Schläger.«

»Das sehe ich genauso. Die ganze Planung, die den Morden vorausgegangen ist, hätte Wolters geistige Fähigkeiten auch überstiegen.«

»Trotzdem kann er zumindest bei dem Mord im Zoologischen Garten eine wichtige Rolle gespielt haben. Der Täter könnte Kontakt zu ihm aufgenommen und nach dem Schlüssel oder einem Abdruck verlangt haben. Wo wohnt er?«

»Ich habe bereits drei Kollegen hingeschickt.«

»Ausgezeichnete Arbeit, Stresow. Wenn Sie ihn zu Hause nicht antreffen, versuchen Sie es zunächst im Zoo und dann im ›Bayreuther Eck‹. Wenn er da nicht ist, schicken Sie einen Mann zu Fritz Lachmann. Warten Sie, ich schreibe seine Adresse auf«, sagte der Commissarius, notierte mit einem Bleistift den Namen und die Straße mitsamt Hausnummer auf einem Zettel und reichte ihn dem Kriminalschutzmann. »Lachmann war in den achtziger Jahren ein radikaler Hetzredner. Mittlerweile ist er Journalist und engagiert sich in der Deutschen Friedensgesellschaft, aber er ist mit der antisemitischen Bewegung vertraut wie kein anderer. Falls unser Mann untergetaucht sein sollte, kennt Lachmann garantiert den Unterschlupf.«

»Jawohl«, erwiderte Stresow.

»Wenn Sie den Tierpfleger erwischen, möchte ich umgehend benachrichtigt werden. Ich fahre heute Abend raus an den Wannsee, zu Dr. Sanftleben, ab Mitternacht bin ich dann wieder zu Hause anzutreffen.«

»Jawohl«, erwiderte Stresow.

Nachdem der Kriminalschutzmann gegangen war, blätterte der Commissarius die dünne Akte des Tierpflegers durch, die keine weiteren Informationen enthielt. Trotzdem hatte er das Gefühl, dass sie vor einen Durchbruch standen. Die Befragung von Winfried Wolter würde sie auf die Spur des Täters bringen. Der Ring zog sich zusammen.

Schließlich griff der Commissarius nach seinem grauen Jackett und dachte, dass es keinen Grund mehr gab, sich weiterhin unauffällig zu kleiden. Von dem Erpresser würde er sich nicht mehr einschüchtern lassen. Deshalb würde er noch zu Hause vorbeifahren und eine angemessene Garderobe anlegen. Ach, wie er sich freute, wieder Farben tragen zu können. Die spöttischen Bemerkungen seiner Kollegen würde er gerne in Kauf nehmen.

Draußen auf dem Gang kam ihm Wachtmeister Holle entgegen. Er sah ausgetrocknet, blass und abgemagert aus und würdigte ihn keines Blickes. Eine andere Reaktion war auch nicht zu erwarten gewesen.

Nach dem Vorfall im jüdischen Waisenhaus hatte der Commissarius Meldung gemacht, aber sein Vorgesetzter, der Kriminaldirigent, hatte die Vorfälle heruntergespielt und auf Holles Verdienste verwiesen. Der Commissarius war seiner Linie treu geblieben und hatte klipp und klar gesagt, dass er mit dem Wachtmeister nicht mehr zusammenarbeiten könne. Daraufhin hatte sich der Kriminaldirigent die Einleitung disziplinarischer Maßnahmen vorbehalten. Mehr war nicht geschehen.

Der Commissarius überlegte nun, ob es Sinn machte, Wachtmeister Holle zu den Morden zu verhören. Als Antisemit konnte er möglicherweise etwas zu den Ermittlungen beitragen. Andererseits gab es so viele Judenfeinde in Berlin, dass nicht jeder von ihnen etwas wissen konnte.

»Klein-Sanssouci«

Otto hatte ein afrikanisch-vegetarisches Büfett im Salon aufbauen lassen und die Tafel wegen der sommerlichen Temperaturen auf die Terrasse verlegt. Gerade arrangierte er zusammen mit dem Gärtner einige Likörflaschen auf dem Getränketisch, als sich Moses zu ihnen gesellte.

»Wir haben ihn tatsächlich geschlagen«, sagte sein Leibdiener.

»Ja, das haben wir«, erwiderte Otto.

Das Boot schwimmend zu ziehen, war schwerer gewesen, als er gedacht hatte. Von dem Ankertau hatte er zahlreiche Striemen am Hals und an den Schultern davongetragen, aber er hatte sich den Schmerz verbissen und um jeden Meter gekämpft. Am Ende hatten sie mit drei Längen Vorsprung gewonnen. Die Regattakommission hatte Humor bewiesen und sie nicht disqualifiziert, sondern ihnen wegen ihres besonderen Einsatzes den siebten Rang zuerkannt. Damit hatten sie einen Platz vor Professor von Trittin gelegen, der sich als schlechter Verlierer erwiesen hatte und wutentbrannt, ohne eine Entschuldigung abzugeben, vom Vereinsgelände geflohen war.

»Mit jemand anderem hätte ich das niemals geschafft«, sagte Moses. »Ich wäre gar nicht erst angetreten. Ich weiß nicht, was ich sagen soll.«

»Das musst du nicht«, erwiderte Otto. »Du darfst nicht vergessen, dass du den Vorsprung beim Start selbst herausgesegelt hast. Du hast die ganze Zeit an der Pinne gesessen und die erfahrenen Sportsmänner auf Abstand gehalten. Du warst unser Bootsführer und hattest das Kommando.«

»Das stimmt«, sagte Moses und streckte seine Hand aus. »Trotzdem danke.«

Otto griff zu und konnte es nicht verhindern, den Handschlag unter phänomenologischen Gesichtspunkten zu beurteilen. Moses wandte mehr Kraft auf, als es nötig gewesen wäre, und presste Ottos Finger so fest, dass es wehtat. Er gab sich betont mannhaft, wie es viele Jünglinge und ungefestigte Persönlichkeiten taten, um ihre Verlegenheit zu überspielen. Niemand sollte mitbekommen, wie es wirklich in ihnen aussah. Aufgrund seiner Hautfarbe war er ein Außenseiter und würde es auch bleiben, aber Otto hoffte, dass der sportliche Triumph ihn für eine Weile davor bewahren würde, sich die abfälligen Bemerkungen von Kleingeistern zu Herzen zu nehmen.

»Ich habe von Anfang an an dich geglaubt«, sagte er. »In dir steckt viel mehr, als du dir manchmal zutraust. Jetzt nimm dir erst einmal eine Flasche von dem Kulmbacher Bier. Du hast sie dir verdient.«

Zuerst fanden sich die anderen Regattateilnehmer ein, die schon auf dem Vereinsgelände ordentlich gezecht hatten. Dann trafen die Hereros zusammen mit Daniele Vicente ein, denen Otto eine Mietkutsche nach Treptow geschickt hatte. Wilhelm Maharero ließ sich entschuldigen, weil er noch einen Termin hatte, was immer das an einem Sonntagabend zu bedeuten hatte. Dann erschien sein Bruder Ferdinand, der seinen Handkarren hinter sich herzog, um später noch an seinen Schwimmapparaten zu basteln.

Als Commissarius Funke anrückte, war er von einer Duftwasserwolke umgeben, die eine schwindelerregende Wirkung entfaltete. Seine Echthaarperücke glänzte in einem vitalen Nachtschwarz. Er trug ein taubenblaues Sakko, in dessen Brusttasche ein violettes Seidentuch steckte. An seinen Fingern trug er mehrere Ringe mit Halbedelsteinen. Auf seinen italienischen Lederschuhen drehte und wendete er sich, als würde er in dem berühmten Pariser House of Worth die neueste Sommermode vorführen. Die etwas verhaltene Begrüßung seines Gastgebers schien er geradezu zu genießen.

»Mon cher Docteur«, sagte er. »Vielleicht muss ich Sie später noch entführen.«

»Ich kann hier nicht weg«, sagte Otto.

»Nun ja, vielleicht habe ich mich etwas missverständlich ausgedrückt, aber es kann sein, dass ich später die Nachricht von der Verhaftung eines Zooangestellten bekomme, der den radikalen Antisemiten zugerechnet werden muss. Ich hätte sie gerne bei dem Verhör dabei.«

»Das wäre zweifellos ein bedeutender Ermittlungserfolg, aber es wäre mir lieb, wenn Sie die Vernehmung zuerst alleine durchführen würden und ich nach Abschluss des Festes zu Ihnen stoßen könnte.«

»Vielleicht erwischen wir den Mann auch gar nicht. Es gibt da noch eine andere Sache, die ich mit Ihnen besprechen möchte und die etwas delikat ist«, sagte der Commissarius und schaute jetzt verlegen drein. Durch schnelle Seitenblicke überzeugte er sich, dass ihnen niemand zuhörte. »Ich würde mich nicht an Sie wenden, wenn die Sache nicht wichtig wäre und ich nicht Vertrauen zu Ihnen hätte. Ich werde erpresst.«

»Hat die Erpressung mit den Ritualmorden zu tun?«

»Der Gegenstand liegt eher, äh, im persönlichen Bereich, jedenfalls auf den ersten Blick, aber man weiß ja nie, was noch kommt.«

»Aha«, sagte Otto und nahm davon Abstand, weiter nachzuforschen. Manchmal war es besser, wenn man nicht alles wusste.

»Ich kann Ihnen versichern«, sagte der Commissarius, »dass Sie sich keines Vergehens schuldig machen müssen. Darauf gebe ich Ihnen mein Ehrenwort. Sie müssen sich auch keiner Gefahr für Leib und Leben aussetzen. Ich möchte Sie nur bitten, dass Sie mir Ihre Beobachtungsgabe zur Verfügung stellen.«

Otto kannte den Commissarius seit sechs Jahren und hegte nicht den geringsten Zweifel an seiner Integrität. Ohne lange zu überlegen, gab er sein Einverständnis.

Kurz darauf eröffnete er das Büfett. Nachdem alle gegessen und den Tischweinen zugesprochen hatten, entwickelte sich eine zwanglose Gesellschaft. Sie trugen das Klavier aus dem Salon auf die Terrasse, und Moses spielte Gassenhauer wie »Im Grunewald ist Holzauktion« oder »In Rixdorf is Musike«. Außerdem stimmte er Shantys, Auswandererlieder und Operettenmelodien an. Die übermütigen Studenten forderten sich gegenseitig zu volkstümlichen Tänzen auf. Die Hereros wurden misstrauisch und neugierig beäugt. Vielleicht hielten sie sich deshalb etwas abseits, aber als Otto sich nach ihrem Befinden erkundigte, streichelten sie ihm über den Unterarm und gaben ihm so zu verstehen, dass sie sich sehr wohlfühlten.

Otto hatte die ganze Zeit Blickkontakt zu seinem Hausmädchen gehalten, um sofort über Igraines Ankunft informiert zu werden. Es war bereits neun Uhr abends, als sie endlich als letzter Gast eintraf. Sie wirkte zerstreut und erweckte den Eindruck, als hätte sie sich erst im letzten Moment an die Einladung erinnert. Ihre Haare waren zerzaust, auf den Einsatz von Kosmetika hatte sie verzichtet. Sie trug ein schlichtes schwarzes Hauskleid und hatte zahlreiche Farbkleckse auf dem Handrücken. Sie lächelte mehr aus Verlegenheit denn aus Wiedersehensfreude. Erst als sie gemeinsam auf die Terrasse traten und sich zu den anderen Gästen gesellten, hellte sich ihre Miene auf.

»Ich wusste ja gar nicht, dass du Daniele Vicente kennst«, sagte Igraine.

»In Afrika waren wir Reisege–«, erwiderte Otto und unterbrach sich, weil sie schon zu dem Großwildjäger ging und ihn herzlich begrüßte.

Otto dachte, dass die beiden sich von der Deutschen Kolonial-Ausstellung kennen mussten. Er folgte ihr und sagte: »Ich habe meiner Köchin ein Buch mit vegetarischen Gerichten gekauft. Die Mangold-Tarte, das Pilzragout und das Radieschengelee hat sie extra für dich zubereitet.«

»Ich hab schon gegessen«, sagte Igraine und wandte sich wieder Daniele Vicente zu. »Was ist aus der Audienz beim Kaiser geworden? Haben Sie endlich einen Termin erhalten?«

»Das ist nur noch eine Frage von Tagen«, erwiderte Daniele Vicente, rückte auf seinem Stuhl näher und zeigte seine blendend weißen Zähne.

»Ich schau dann mal nach den anderen Gästen«, sagte Otto und begab sich in den Garten, wo er über Igraines Verhalten nachdenken musste. Gestern Abend hatten sie zusammen im Kosthaus Schwarz gespeist und waren im Anschluss Richtung Wannsee gefahren. Nach seinem Empfinden war der Abend harmonisch, stimmungsvoll und ausgelassen gewesen. Bewertete Igraine ihr Treffen anders? Oder war sie seiner Gesellschaft schon überdrüssig?

Otto zündete die bengalischen Lichter an, die den Garten atmosphärisch illuminierten. Er stattete seinem Bruder einen Besuch ab, der auf dem Bootsanlieger an seinen Schwimmapparaten bastelte. Er schlichtete einen Streit zwischen zwei betrunkenen Seglerkameraden, die sich gegenseitig eines Regelverstoßes bezichtigten und sich hinterher versöhnt in den Armen lagen. Für die herumtollenden Kinder eines Nachbarn opferte er seine letzten Pralinenvorräte und tanzte mit Martha Kamatóto einen Walzer auf der Terrasse.

Das Fest wurde ein voller Erfolg, aber seine Freude hielt sich in Grenzen. Immer wieder schaute er zu Igraine und Daniele Vicente hinüber, die auf den Stühlen näher aneinandergerückt waren und die Welt ringsum vergessen hatten. Vom phänomenologischen Standpunkt war es unübersehbar, dass zwischen beiden eine große erotische Anziehung herrschte.

Jedermann kannte die Redensarten: »Wie die Nase eines Mannes, so auch sein Johannes!«, oder: »Ein großer Giebel ziert das Haus!«. Danieles Nase hob sich markant aus seinem Gesicht. Die Spitze hatte sich mit Blut gefüllt und war dunkelrot angelaufen, was Rückschlüsse auf seinen Weingenuss und/oder den Grad seiner sexuellen Erregung nahelegte. In der Literatur wurde häufig auf die Analogie zwischen Mund und Scheide hingewiesen. Igraine leckte sich immer wieder über die Lippen und zeigte ihrem Gesprächspartner beim Lachen ihre rosa Mundhöhle, was einer Einladung gleichkam, mit Blicken in sie einzudringen. Bei ihrem lebhaften Gespräch kamen sich Danieles dunkelviolette Nase und Igraines feuchte Lippen immer wieder so nahe, dass Otto irgendwann nicht mehr hinschauen konnte.

Daniele konnte nicht wissen, in welchem Verhältnis er zu Igraine stand. Dem früheren Großwildjäger war daher kein Vorwurf zu machen, aber bei Igraine verhielt sich das schon anders. Sollte er sie zur Rede stellen? Er würde gerne wissen, was ihren Sinneswandel bewirkt hatte. Letztendlich entschied er sich dagegen. Gefühle konnte man nicht erzwingen, und wenn sie auf einen Mann wie Daniele Vicente flog, war sie sowieso nicht die richtige Frau für ihn.

Es war halb elf Uhr abends, als sich die beiden Turteltauben als erste Gäste verabschiedeten. Daniele gab vor, einer gesellschaftlichen Verpflichtung in der Stadt nachkommen zu müssen, und Igraine behauptete, von der Ausstellungseröffnung noch ganz erschöpft zu sein.

Otto war viel zu stolz, um sich seine Enttäuschung anmerken zu lassen. Er bedankte sich für ihr Erscheinen und bat Daniele, Igraine nach Hause zu bringen, damit sie nicht alleine durch die Dunkelheit gehen musste. Der sagte ihm das mit einem anzüglichen Augenzwinkern zu.

Als die beiden die Terrasse verlassen hatten, musste sich Otto am Likörkasten festhalten, um sich wieder zu ordnen. Dann schnappte er sich eine Flasche Cointreau und zwei Gläser und begab sich zum Klavier, wo Moses gerade versuchte, ein Hererolied zu vertonen, das ihm Ferdinand Semôndscha, Josaphat Kamatóto und Titus Huáraka vorsangen.

Otto schenkte den Likör in die Gläser und reichte eines seinem Leibdiener. »Ich möchte mit dir anstoßen«, sagte er. »Heute war ein guter Tag. Heute haben wir Professor von Trittin eine Lektion erteilt. Auf unseren Sieg!«

Tiergarten

Der Mond stand schon hoch über dem Tiergarten, als er den leblosen Körper unter den Achseln griff und ihn zum Opferstein schleifte. Er hatte gleich gewusst, dass vor vielen hundert Jahren, lange bevor die Kurfürsten von Brandenburg hier auf Jagd gegangen waren, dieser heilige Hain den Germanen als Thingstätte gedient hatte. In der kreisrunden Formation der Feldsteine, auf der leichten Bodenerhebung und unter den Gerichtslinden hatten sie Recht gesprochen – und er hatte die alte Sitte wieder zum Leben erweckt.

Er wuchtete den Hereroprinzen, den er vor dem Mietshaus von Benediktine Wolf betäubt hatte, auf den Opferstein und setzte sich einen Moment hin, um wieder zu Kräften zu kommen. Vor zwei Tagen hatte ein Kanten Brot nach Arsenik geschmeckt. Seitdem hatte er keine feste Nahrung mehr zu sich genommen. Zwar ermüdete er schneller als gewöhnlich, aber er fühlte sich stark genug, um den Plan zu vollenden. Er musste jetzt hart gegen sich selbst bleiben.

Als er in den Sternenhimmel schaute, ragten die knorrigen Äste eines abgestorbenen Baumes wie die Arme der heldenhaft gefallenen Germanen empor. Fast meinte er, sie an der Tafel sitzen zu sehen. Mit Schädeln stießen sie an und sangen mit rauen Stimmen ihre Lieder. Sie hatten das irdische Jammertal überstanden und ihren gerechten Lohn eingestrichen. Probeweise reckte auch er seinen Arm in die Nacht, aber es fühlte sich falsch an. Er musste sich den Platz noch verdienen.

Plötzlich hörte er ein Rascheln im Buschwerk. Er erschrak und befürchtete für einen Moment, dass sie ihn aufgestöbert hatten. Dann entdeckte er jedoch eine Maus, die einigen Hindernissen auswich und wieder in der Dunkelheit verschwand. Ihm fiel auf, dass er sie schon seit geraumer Zeit nicht mehr gesehen hatte. Das war verdächtig. Planten sie wieder einen heimtückischen Anschlag? Damit musste man bei ihrer Katzenart immer rechnen. Es war besser, wenn er keine weitere Zeit vergeudete.

Er hatte alles schon bereitgelegt und griff nach der scharfen Schere, um dem Hereroprinzen die Kleidung vom Leib zu schneiden. Nachdem er das Jackett und das Hemd entfernt hatte, sah er an der Bewegung des Brustkorbs, dass er noch lebte. Dieses Mal hatte er das Chloroform richtig dosiert. Er musste nur aufpassen, dass der Neger nicht zu früh starb. Nur solange sein Herz pumpte, würde genügend Blut in den Opferkessel fließen.

Er griff nach dem Messer und hielt es sich mit beiden Händen vor die Brust. Dann stellte er sich gen Norden, senkte den Kopf und schloss die Augen, als wäre er vom Glanz der Gottheit geblendet. »Als niederster deiner Diener stehe ich vor dir«, sagte er, »um meine unerschütterliche Treue zu zeigen und um dein Wohlwollen zu erwirken. Dir, Odin, gebe ich das Leben von Wilhelm Maharero, Sohn des Samuel Maharero.«

Dann trat er hinter den Neger und legte die Hand auf den Rücken, um den ersten Schnitt zu setzen. Er wunderte sich, dass sich die Haut genauso warm und weich wie bei einem Weißen anfühlte. Musste sie durch die glühende Sonne Afrikas nicht heißer sein? Musste sie durch das Kriechen durch Dornengestrüpp, durch das Wälzen im Steppenstaub und das ständige Ringen mit wilden Tieren nicht rauer sein?

Er schüttelte die Überlegungen ab und spürte den runden Holzgriff in der Hand. Er wusste genau, dass er nicht nur zögerte, sondern zauderte. Wieder einmal verfluchte er seine natürliche Abscheu gegen Gewalt. Aus Mitgefühl für die armen Tiere war er Vegetarier geworden. Warum konnte er nicht so unerschrocken sein wie die sagenumwobenen Berserker, die bei der Entscheidungsschlacht am Hafrsfjord im Blut ihrer Feinde gebadet hatten?

Er rief sich in Erinnerung, wie er in der Kurfürstenstraße im Baum gehockt hatte und in Igraine Raabs Wohnung geschaut hatte. Er rief sich in Erinnerung, wie sich dieser Buschkannibale vor ihr entblößt hatte, wie er mit seinem riesigen Phallus vor sie getreten war und alle möglichen Posen angenommen hatte. Die kalte Wut über das Verhalten dieser minderwertigen Kreatur ließ ihn seinen Ekel vergessen.

Als er mit seinem Werk fertig war, fiel er auf die Knie. Mehrmals musste er würgen, aber in seinem Magen war nicht mehr viel. Er erbrach nur sauren Schleim. Tränen liefen ihm über die Wangen, und schluchzend verfluchte er die Juden, die ihn zur Ergreifung so drastischer Maßnahmen gezwungen hatten. Wenn es die Itzigs nicht gegeben hätte, hätte er eine Familie gegründet, in der er die germanischen Traditionen gepflegt hätte. Nur diese Parasiten waren schuld, dass er sogar minderwertige Neger töten musste.

Mit dem Handrücken wischte er sich über die nassen Wangen, stemmte sich auf die Füße und griff nach dem Opferkessel, in dem das Blut hin-und herschwappte. Er tauchte den Wedel ein und besprengte mit ihm die beiden Holzfiguren, die Odin und seinen früheren Mentor Bernhard Förster darstellten und die er auf einem benachbarten Feldstein aufgebaut hatte. Dann stellte er den Opferkessel beiseite und legte sich flach auf den Boden, den Kopf Richtung Norden gewandt.

»Als niederster deiner Diener liege ich vor dir«, sagte er, »um meine unerschütterliche Treue zu zeigen und um dein Wohlwollen zu erwirken. Ich bitte dich, das Opfer anzunehmen und mich zu führen – auf dem Weg durch den sich lichtenden Nebel.«

»Klein-Sanssouci«

Die Hereros hatten sich in den Gästezimmern schlafen gelegt, und die übrigen Gäste waren längst gegangen. Otto schwamm in der Dunkelheit auf seinen Bootssteg zu und kletterte an der Badeleiter hoch. Er griff nach dem bereitliegenden Handtuch, stellte sich an die äußerste Spitze und blickte über das Wasser, das in seiner unbewegten Schwärze unergründlich wirkte.

Er hätte niemals für möglich gehalten, dass er sich so in einem Menschen täuschen konnte. Er hatte Igraine für eine ernsthafte Person gehalten, der bestimmte Werte wichtig waren. Dass sie für ein flüchtiges Amüsement auf seinen Gefühlen herumtrampeln würde, hätte er ihr nicht zugetraut. War sie wirklich so selbstsüchtig, dass es ihr egal war, wie es nach diesem Abend in ihm aussah?

Er überlegte, wie lange es her war, dass er zuletzt bei Nacht im Wannsee geschwommen hatte. Das musste im Sommer 1888, nach seiner Rückkehr aus Deutsch-Südwestafrika, gewesen sein. Damals hatte er noch nicht mit beiden Beinen im Leben gestanden. Er hatte sich viele Fragen nach dem Sinn des Ganzen gestellt und in der nächtlichen Stille Antworten gefunden, die sein Handeln noch heute bestimmten. Er war stark geworden und ließ sich nicht mehr so leicht aus der Bahn werfen. Trotzdem fand er es sehr bedauerlich, dass Igraine sich als so wechselhaft entpuppt hatte. Für einen kurzen Zeitraum hatte zwischen ihnen ein Gefühl geherrscht, das klar und intensiv gewesen war.

Er trocknete sich gerade das Gesicht ab, als sich von hinten zwei Arme um seine Taille schlangen. Er hatte niemanden gehört und war dementsprechend überrascht.

»Bitte verzeih mir«, sagte Igraine und schmiegte ihr Gesicht an seinen Rücken. »Daniele Vicente interessiert mich nicht. Wenn ich ihn gewollt hätte, dann hätte ich ihn schon vor Wochen haben können. Bei der Kolonial-Ausstellung ist er ständig um mich herumgelaufen und hat mir zweideutige Komplimente gemacht. Männer wie er sind mir egal, das musst du mir glauben. Es ist nur, weil der gestrige Abend mit dir so schön war, und da hab ich Angst bekommen. Ich hab lange für meine Freiheit gekämpft. Endlich kann ich tun und lassen, was ich will. Ich muss vor niemandem Rechenschaft ablegen, ich muss mich vor niemandem verantworten. Natürlich bin ich manchmal einsam. Und ich weiß auch, dass sie hinter meinem Rücken über mich reden und mich für eine Kokotte halten, aber das ist mir egal, solange ich nur zeichnen kann. Ich kann das nicht aufgeben. Für nichts und niemanden. Wenn du mir schwörst, dass ich immer so viel Zeit zum Zeichnen haben werde, wie ich brauche, dann schwöre ich dir, dass ich mich nie wieder so abscheulich benehmen werde wie heute Abend.«

Otto befreite sich aus ihrer Umarmung, nahm ihr Gesicht zwischen seine Hände und sah ihr in die Augen. »Ich bin sehr froh, dass du gekommen bist«, sagte er.

Königsplatz

Am Tag der Geldübergabe stand Otto am Sockel der Siegessäule und betrachtete ein Bronzerelief, das die Schlacht bei Königgrätz darstellte. Zahllose Menschen promenierten vorüber und erfreuten sich an den Wasserfontänen und den gepflegten Grünanlagen. Für fünfzig Pfennig bestiegen Schaulustige die Siegessäule und warfen in luftigen Höhen einen unvergesslichen Blick über die Dächer der Stadt. Der Erpresser hatte sich einen geeigneten Ort ausgesucht. Es herrschte genügend Publikumsverkehr, um bei Gefahr untertauchen zu können.

Aus den Augenwinkeln beobachtete Otto, wie der Commissarius quer über den Königsplatz lief, dann über eine knöchelhohe Absperrung trat und sich ins Gras neben einen Feldstein hockte, der durch ein weißes Kreidekreuz gekennzeichnet war. Funke tat so, als würde er sich die Schnürsenkel zubinden. In Wahrheit deponierte er ein Couvert. Nachdem er sich wieder aufgerichtet und die Knie abgeklopft hatte, ging er in südöstliche Richtung davon und erreichte die Friedensallee, die ihn zum Brandenburger Tor führen würde.

Zwischen ihnen hatte es keinerlei Blickkontakt oder andere Verständigungen gegeben, sodass der Erpresser keinen Verdacht schöpfen konnte. Natürlich konnten sie nicht wissen, ob er aus dem Bekanntenkreis stammte. Deshalb hatten sie Otto im Fundus des Königlichen Schauspielhauses wie einen Zimmerergesellen ausstaffiert, der sich auf Wanderschaft befand. Auf dem Kopf trug er einen breitkrempigen schwarzen Hut, von seinen Ohren baumelten Ohrringe, man hatte ihm einen Rauschebart angeklebt, und er trug die typische schwarze Zunftkleidung mit dem weißen kragenlosen Hemd. In dieser Aufmachung würde ihn garantiert niemand erkennen.

Während er den markierten Feldstein nicht aus den Augen ließ, musste er an Wilhelm Maharero denken. Sein Leichnam war in den frühen Morgenstunden im Tiergarten gefunden worden, und zwar an der gleichen Stelle, wo schon der Bankier Frankfurter getötet worden war. Der Hereroprinz war nicht nur ein Gast aus Afrika gewesen, sondern ein vielversprechender junger Mann, der ihn nachhaltig beeindruckt hatte. Er war bestürzt gewesen, als er von seinem sinnlosen Tod erfahren hatte, und er fragte sich, wie wohl Igraine die Nachricht verdauen würde.

Es war eine Tragödie, was Wilhelm Maharero in einem Kulturland wie dem Deutschen Reich widerfahren war. Sie waren es ihm schuldig, den Mörder zu fassen und ihn seiner gerechten Strafe zuzuführen. Otto wollte einen wesentlichen Beitrag dazu leisten. Das war alles, was er für den Hereroprinzen noch tun konnte.

Er vergegenwärtigte sich den bisherigen Erkenntnisstand. Wieder waren in der Nähe des Tatortes Wagen-, Schleif-und Schuhspuren sichergestellt worden. Wie bei dem Verleger Hirsch war der Tatort mit zahllosen Blutspritzern und Lachen bedeckt gewesen. Als ihm der Blutadler zugefügt wurde, hatte Wilhelm Maharero also noch gelebt. Dieses Mal war nur wenig Erbrochenes entdeckt worden. Möglicherweise hatte der Täter, aus Wissen um seinen schwachen Magen, darauf verzichtet, vorher eine Mahlzeit zu sich zu nehmen. Außerdem war Wilhelm Maharero die rechte Hand abgetrennt worden, was nicht Bestandteil des germanischen Rituals war. Der Commissarius hatte Otto gebeten, über die Bedeutung der Verstümmelung nachzudenken.

Trennte man die Hand ab, überlegte er nun, so beschränkte man die Handlungsfähigkeit eines Menschen. Im Mittelalter wurde so verhindert, dass Diebe noch einmal fremdes Eigentum anfassen konnten, aber zwischen den Langfingern vergangener Zeiten und Wilhelm Maharero gab es einen entscheidenden Unterschied. Die Amputation war nach der Zufügung des Blutadlers vorgenommen worden. Nach Angaben des Gerichtsarztes war der Hereroprinz da bereits tot gewesen. Es handelte sich also nicht um eine Bestrafung, die einen erzieherischen Zweck verfolgte. Vielmehr war das Körperteil am Tatort nicht auffindbar gewesen. Vermutlich hatte der Täter es mitgenommen, weil er ihm eine bestimmte Bedeutung zumaß.

Aus all diesen Umständen neigte Otto zu der Annahme, dass die Amputation einen symbolischen Charakter hatte. Möglicherweise hatte sich der Täter die Handlungsfähigkeit seines Opfers aneignen wollen. Möglicherweise sollte er ihm im Reich der Toten zu Diensten sein. Das war eine plausible Erklärung, die zu der mythologischen Gedankenwelt des Täters passte und die er dem Commissarius so mitteilen würde.

In diesem Moment trat ein Jüngling an den gekennzeichneten Feldstein und bückte sich. Der Commissarius hatte Otto eingeschärft, sich nicht in Gefahr zu begeben und sich lediglich auf Beobachtungen zu beschränken, aber vor diesem Bengel musste er sich nun wirklich nicht in Acht nehmen. Mit einigen schnellen Schritten war er neben ihm und packte ihn am Schlafittchen.

»So, Bürschchen, hab ich dich also«, sagte er und riss ihm das Couvert aus der Hand. »Ich will von dir wissen, wie du heißt, wo du wohnst und welchem Broterwerb du nachgehst. Und zwar ein bisschen hopp.«

Der Jüngling sah verzweifelt auf und ließ einen Schwall unverständlicher Worte los. Kurz darauf wurden sie von einer Großfamilie – bestehend aus Kindern, einem dickleibigen Paar, den betagten Großeltern und mehreren Gouvernanten – eingekreist, die alle in einer fremdländischen Sprache auf ihn einredeten. Einer der greisen Männer trug eine Stegemann’sche Geheimkamera, auf die Otto auch schon ein Auge geworfen hatte. Und endlich begriff er, dass er nicht den Erpresser erwischt hatte, sondern einen arglosen Berlinbesucher, der sich vermutlich nur über das Couvert gewundert hatte.

Während die Großfamilie weiter auf ihn einredete, reckte Otto den Hals in alle Richtungen und hielt Ausschau. Auf dem Spazierweg sah er einen Mann, der sich in einem schwarzen Kapuzenumhang schnell Richtung Norden bewegte. Otto lief quer über die Grünfläche, zwängte sich durch einige Büsche und nahm die Verfolgung auf.

»He, Sie da«, rief er. »Stehen bleiben!«

Ohne sich umzudrehen, rannte der Mann los. Er hetzte über den bevölkerten Alsenplatz, erreichte die Alsenbrücke und war plötzlich verschwunden. Otto hatte den Abstand kaum verkürzen können und hielt schnaufend am steinernen Geländer, von dem man einen guten Blick über den Humboldthafen hatte. Links und rechts führten Treppen zum Wilhelm-und Alexanderufer hinunter, an denen zahllose Lastkähne vertäut lagen. Ein kleineres Dampfboot wurde gerade gelöscht, und mehrere Arbeiter trugen Kisten zu den Lagerschuppen, aber nirgends konnte er den Verdächtigen entdecken. Neben ihm stand ein junges Ehepaar, das die Ellenbogen auf das Geländer stützte und dem emsigen Treiben zuschaute.

»Haben Sie einen Mann in einem schwarzen Kapuzenumhang gesehen?«, fragte er.

»Mólja?«

Oh nein, ist das etwa Bulgarisch?, dachte Otto. »Haben … Sie … einen Mann … Was heißt denn bloß Mann auf Bulgarisch? War das nicht myzh oder mazh oder so ähnlich? Also: Haben Sie einen mazh gesehen?«

»Mólja?«, erwiderte der junge Mann erneut und zog nun seine Frau zurate.

Otto unternahm einen weiteren Verständigungsversuch, dann gab er es auf. Bis er den beiden begreiflich gemacht hatte, was er von ihnen wollte, war der Flüchtige längst verschwunden. Für einen Moment haderte er mit der Gewerbeausstellung, die dafür gesorgt hatte, dass er in seiner Heimatstadt niemanden mehr verstehen konnte. Dann besann er sich auf seine Pflichten als Gastgeber, reichte den beiden Bulgaren die Hand und wünschte ihnen noch einen angenehmen Aufenthalt.

Er warf einen letzten Blick über den Humboldthafen und stapfte schließlich zum Polizeipräsidium. Er ärgerte sich, dass ihm der Erpresser entwischt war, aber dann erinnerte er sich, dass in den frühen Morgenstunden der flüchtige Tierpfleger geschnappt worden war. Vielleicht würde ihnen dieser endlich die Identität des Mörders aufdecken können.

Wannsee

Bei strahlendem Sonnenschein nahm Igraine in dem winzigen Dampfboot »L’Oiseau Mouche« Platz. Das Wasservehikel hatte zwei kurze Sitzreihen, einen kupfergrünen Schornstein und wurde von Herrn Knospe geführt, der sich vortrefflich auf die Bedienung der Maschine verstand. Der Eigentümer des Guts Neukladow, Robert Guthmann, hatte das Dampfboot angeschafft, weil sich die Landaueranfahrten über die Fähre bei Sakrow als zu zeitaufwendig erwiesen hatten. Und so kam auch Igraine in den Genuss einer eigens für sie arrangierten Überfahrt zum Gut Neukladow, wo sie für ihre Freundin Else, die Tochter Guthmanns, einhüten würde. Der Kapitän, Herr Knospe, ließ das Horn tuten, der Schornstein spuckte ein Rauchwölkchen aus, und die »L’Oiseau Mouche« nahm stampfend Fahrt auf.

Nach den anstrengenden Ausstellungsvorbereitungen freute sich Igraine auf die Urlaubswoche, in der sie sich selbst ein Zeitungsverbot erteilt hatte, um sich nicht von einer respektlosen Kritik die Laune verderben zu lassen. Eigentlich musste sie keine Angst vor schlechter Presse haben. Dazu waren bereits zu viele Bilder verkauft worden. Sie hatte auch schon einige Expertenmeinungen gehört, die überwiegend wohlwollend ausgefallen waren. Trotzdem wollte sie kein Risiko eingehen. Sie brauchte jetzt Ruhe und hoffte, sie auf dem verwunschenen Gut inmitten der Natur zu finden.

Während Igraine auf die kleinen schäumenden Wellen schaute, die das Dampfboot auf eine Reise über die glatte Wasseroberfläche schickte, musste sie an Otto denken. Gestern Nacht hatte er erneut bewiesen, zu welchem Großmut er fähig war. Er hatte ihr weder Vorhaltungen gemacht noch ihre Situation ausgenutzt. Er hatte ruhig ihren Erklärungen zugehört und sie dann in seine Arme geschlossen.

Erst später war ihr bewusst geworden, dass er nackt gewesen war. Nachdem er sich etwas angezogen hatte, hatten sie sich auf den Bootsanleger gesetzt und den Morgen erwartet. Sie hatten viel miteinander geredet. Dabei hatte sich wieder die große Vertrautheit eingestellt, die sie schon im Kosthaus Schwarz gespürt hatte.

Otto hatte gesagt, dass er heute noch etwas Wichtiges in der Stadt zu erledigen hätte. Spätestens morgen früh wolle er sie besuchen kommen. Sie freute sich so sehr auf ihn, dass sie sich vorgenommen hatte, ihn mit einem selbst gebackenen Obstkuchen zu überraschen.

Eine knappe halbe Stunde später stieg Igraine aus dem Dampfboot und bedankte sich bei Herrn Knospe. Dann ging sie mit ihrem Gepäck, einem Köfferchen mit frischer Wäsche und einem Weidekorb mit Lebensmitteln über den Bootsanleger auf das Gut zu. Robert Guthmann hatte bei dem Kauf im Jahr 1887 eigentlich den Plan verfolgt, das Flussufer in mehrere Grundstücke zu teilen und nach dem Vorbild der Colonie Alsen eine gehobene Villensiedlung zu errichten. Aufgrund der schlechten Verkehrsanbindung hatte er jedoch keine Interessenten gefunden. So hatte das Gut einige Jahre einen Dornröschenschlaf gehalten und lediglich als Veranstaltungsort von Familienpicknicken, Kindergeburtstagen, Feiern des Vereins Seglerhaus am Wannsee und Jahresfesten des Vereins Berliner Künstler gedient, bis die Tochter Else anfing, das Gutshaus als Sommerresidenz zu nutzen, und es mit neuem Leben erfüllte. Für den August war sogar ein Miniaturnachbau der Berliner Gewerbeausstellung geplant.

Als Igraine den Bootsanleger überquert hatte und das Schwemmland erreichte, fiel ihr Blick auf eine alte Flussweide, die mit ihren hängenden Ästen nah an der Wasserkante stand. Es hatte den Anschein, als hätte jemand die Rinde abgeschabt und etwas in das helle Holz geritzt. Neugierig ging sie hinüber und fuhr mit den Fingern über die seltsamen Zeichen, die so aussahen wie die Buchstaben einer fremden Sprache. Vermutlich war das einer der Landstreicher gewesen, die zwischen den Städten Potsdam und Spandau häufig am Ufer wanderten und sich an den Obstbäumen und Johannisbeersträuchern gütlich hielten. Es hatte schon Überlegungen gegeben, eine Ringmauer um das Gelände zu ziehen, aber bisher war noch nichts geschehen.

Igraine kletterte die Sanddüne hoch, drehte sich noch einmal um und genoss den Blick auf die Naturidylle, in der sie ihre Kindheit und Jugend verbracht hatte. Kleine Inseln hoben sich aus dem sanften Strom, und die Ufer waren dicht bewaldet. Zwei Segelboote waren Richtung Gatow unterwegs, und ihre weißen Segel hoben sich von der glitzernden Wasseroberfläche ab.

Igraine atmete die frische Landluft ein und dachte: Hier werde ich Ruhe finden!

Bureau des Commissarius

»Sie haben sich selbstverständlich richtig verhalten«, sagte der Commissarius. »Nachdem der junge Berlinreisende das Couvert aufgehoben hatte, hätte sich der Erpresser nicht mehr blicken lassen. Es dürfte daher keinen Unterschied machen, ob sie den Jungen am Schlafittchen gepackt haben oder nicht.«

»Bitte«, sagte Otto, der sich in der Zwischenzeit seiner Maskerade entledigt hatte, und reichte Funke den geschlossenen Umschlag.

»Sie haben nicht hineingesehen«, stellte der Commissarius fest. »Drinnen befindet sich ohnehin nur Zeitungspapier, das ich auf die Größe von Banknoten zugeschnitten habe. Haben Sie das Gesicht des Erpressers erkannt?«

»Ich hab ihn leider nur von hinten gesehen. Er war schlank, mittelgroß und konnte schnell rennen. Außerdem muss er ortskundig gewesen sein, denn er war plötzlich verschwunden. Mir ist aufgefallen, dass seine Hose nach unten hin schmal zulief, wie man es häufig bei Uniformhosen sieht, damit die Soldaten leichter in die Reitstiefel steigen können.«

»Seltsam. Ich hatte bisher nicht in Erwägung gezogen, dass der Mörder und der Erpresser ein und dieselbe Person sein könnten. Ihre Beobachtung passt nämlich zu der Aussage eines Augenzeugen, der einen Verdächtigen gesehen hat, der vor der Synagoge in der Oranienburger Straße stand und ein militärisch anmutendes Gewand trug. Andererseits besitzt in unserem schönen Land wohl jeder zweite Mann eine Uniform … Je länger ich darüber nachdenke, desto absurder erscheint mir ein Zusammenhang. Also Schwamm drüber. Sagen Sie mir lieber, ob Ihnen sonst noch etwas aufgefallen ist.«

»Nein, der Erpresser hat sich mit einem schwarzen Kapuzenumhang verhüllt. Was wird er als Nächstes tun?«

»Er weiß jetzt, dass ich auf seine Forderungen nicht eingehe. Nun müssen wir abwarten. Ich danke Ihnen für Ihr Vertrauen. Nicht jeder wäre einer solchen Bitte mit so viel Diskretion nachgekommen.«

»Schon gut«, sagte Otto und berichtete dem Commissarius, was ihm zur Amputation der Hand eingefallen war. »Ich wundere mich nur, dass das dritte Opfer kein Jude ist. Möglicherweise ist das Motiv des Täters doch nicht rein antisemitisch.«

»Das ist eine Frage, die ich mir auch schon gestellt habe. Trotzdem gibt es eine Gemeinsamkeit. Nach den jüngsten Rassentheorien gehören alle drei Opfer einem minderwertigen Volksstamm an.«

»Moment mal«, erwiderte Otto, »Juden sind keine Rasse, sie sind lediglich eine Religionsgemeinschaft wie Christen, Buddhisten oder Moslems.«

»Ich weiß das natürlich«, erwiderte der Commissarius, »aber die Antisemiten geben sich zurzeit die größte Mühe, den Deutschen diesen Bären aufzubinden. Mit Erfolg – muss man wohl einräumen.«

»Trotzdem würde diese vermeintliche Gemeinsamkeit nicht als Mordmotiv ausreichen. Den Juden wird in den Hetzblättern vorgeworfen, dass sie nach der Weltherrschaft streben würden, um andere Völker zu unterjochen. Für die Germanen seien sie daher eine Gefahr, die es zu beseitigen gelte. Von den Afrikanern wird zwar das schauerliche Bild des Buschkannibalen gezeichnet, aber als Bedrohung für Deutschland empfindet sie wohl niemand. Ich bin daher der Meinung, dass hier noch etwas anderes, vielleicht etwas Persönliches, eine Rolle spielen muss.«

»Ich ahne, worauf Sie hinauswollen.«

»Professor von Trittin kannte nicht nur die beiden jüdischen Opfer, sondern hatte auch mit Wilhelm Maharero eine Auseinandersetzung. Er hat sich bei der Vermessung der Schädel auf einen Handel eingelassen, den er als Impertinenz sondergleichen empfunden haben muss. Es kann sein, dass er es dem Prinzen heimzahlen wollte.«

»Auf Ihrem Gartenfest habe ich erfahren, dass Trittin Ihren Leibdiener beleidigt hat. Deshalb sind Sie gegen ihn bei der Regatta angetreten.«

»Ich betrachte nur die Indizien, und davon gibt es so viele, dass es unmöglich ein Zufall sein kann. Mein Verdacht ist mehr als begründet.«

»Sie vergessen schon wieder, dass Trittin für den zweiten Mord ein Alibi hat. Lassen Sie uns abwarten, was wir aus Winfried Wolter herausbekommen.«

»Hat der Tierpfleger schon eine Aussage gemacht?«

»Seit wir ihn verhaftet haben, hat er noch kein Wort von sich gegeben, das uns weiterhelfen könnte. Er weiß, dass wir ihn nicht ewig festhalten können. Ich glaube, er spielt auf Zeit.«

»Hätten Sie etwas dagegen, wenn ich mein Glück mal versuche?«

»Mon cher Docteur, wie habe ich auf diese Frage gewartet!«, erwiderte der Commissarius. »Bitte folgen Sie mir.«

Verhörzimmer

Wenig später betrat Otto das Verhörzimmer, schloss die Tür hinter sich und studierte Winfried Wolter, der kurz zu ihm aufsah und dann wieder den Kopf senkte, um grimmig auf die Tischfläche zu starren. Sein Rücken war gekrümmt, als würde er kurz vorm Sprung stehen. Mit den Händen klammerte er sich an die Stuhlbeine, und zwar so fest, dass die Haut über den Fingerknöcheln weiß war. Seine Füße standen hüftbreit auseinander und wippten auf und ab. Als draußen eine Tür zuschlug, zog er die Stirn kraus und bleckte die Zähne, was an die Drohung eines Raubtiers in Gefangenschaft erinnerte.

Der Mann befand sich in einem gefühlsmäßigen Ausnahmezustand. Einen Appell an seine Vernunft zu richten, hielt Otto für Zeitverschwendung. Auch würde es ihm nicht gelingen, ein Vertrauensverhältnis aufzubauen. Hier würde es darum gehen, schnell und hart in die Sphäre des Mannes einzudringen, ihm jeden Rückzugsort zu nehmen, sodass er am Ende keinen anderen Ausweg mehr sehen würde, als eine Aussage zu machen. Dazu musste er in die Rolle eines brutalen Radaubruders schlüpfen, der in der Hackordnung über dem Tierpfleger stand und dem er sich unterordnen würde. Zur zusätzlichen Einschüchterung würde auch etwas Verstärkung nichts schaden.

Otto ging nach draußen und erklärte dem Commissarius, welche Unterstützung er brauchen würde. Dann kehrte er zurück ins Vernehmungszimmer und setzte sich dem Tierpfleger gegenüber. »Warum sind Sie die letzten Tage nicht zur Arbeit erschienen?«, fragte Otto. »Warum haben Sie sich in Spandau bei Ihrem Schwager versteckt?«

»Von mir erfahn Se nüscht«, sagte der Mann und verschanzte sich hinter dem Tisch wie hinter einer Brustwehr.

Otto packte den Tisch und warf ihn krachend gegen die Wand. »Warum sind Sie in den letzten Tagen nicht auf der Arbeit erschienen? Warum haben Sie sich in Spandau bei Ihrem Schwager versteckt?«

»Wichs ma nich rum, Kleener. Sonst krichste noch eenen üba de Rübe«, sagte der Mann und streckte nicht nur das Gesicht vor, sondern schob auch das Kinn vor.

Otto ließ sich von solchen Drohgebärden nicht beeindrucken. Er rückte mit dem Stuhl noch näher heran und steckte sein Knie zwischen die auf-und abwippenden Beine des Mannes. »Schauen Sie mir gefälligst in die Augen, wenn ich mit Ihnen rede«, brüllte er.

»Dir ham Se wohl zu heiß jebadet«, sagte der Mann noch angriffslustig, aber seine Körpersprache änderte sich bereits. Er hob die Augenbrauen an, blickte mehrmals nach unten und zog die Schultern zurück. Das waren erste Anzeichen, dass seine Angriffslust nachließ und einer zunehmenden Verunsicherung wich.

Otto packte ihn am Kinn und riss seinen Kopf hoch. »Ich hab gesagt, dass Sie mich angucken sollen, wenn ich mit Ihnen rede. So langsam habe ich genug von Ihren Ausflüchten. Ich frage Sie jetzt ein letztes Mal: Warum sind Sie in den letzten Tagen nicht auf der Arbeit erschienen? Warum haben Sie sich in Spandau bei Ihrem Schwager versteckt?«

»Fass mir nur nich an, du«, sagte der Tierpfleger, griff unter seinen Stuhl und wich zurück, sodass er nun mit dem Rücken zur Wand saß. »Hier drinne biste stark, wa? Wat biste übahaupt fürn feina Pinkel?«

Otto musterte den Mann wie Ungeziefer. »Ich habe versucht, vernünftig mit Ihnen zu reden«, sagte er. »Ich habe Ihnen die Gelegenheit gegeben, eine Aussage zu machen. Sie haben Ihre Chance nicht genutzt und müssen nun die Konsequenzen tragen.«

Otto stand auf, ging zur Tür und schlug zweimal kräftig mit der flachen Hand dagegen, was von Winfried Wolter mit großen Augen beobachtet wurde. Danach baute sich Otto mitten im Raum auf und verschränkte die Arme über der Brust. Nach und nach traten fünf muskulöse Ordnungspolizisten ein, die sich breitbeinig neben ihn stellten und die Hände in die Hüften stemmten. Sie starrten den Tierpfleger an, als würden sie ihn mit Blicken durchbohren wollen. Einer von ihnen schnippte die Asche einer brennenden Zigarre in Winfried Wolters Richtung. Der kleine Raum war erfüllt von einem aufdringlichen männlichen Geruch, dem sich der Tierpfleger nicht entziehen konnte.

»Ick jloob, ma laust der Affe«, sagte Winfried Wolter und blickte von einem zum anderen. Er griff sich in den Kragen und lockerte ihn. Auf seiner Stirn zeigten sich erste Schweißperlen. »Wat is’n nu los?«

»Warum sind Sie in den letzten Tagen nicht auf der Arbeit erschienen?«, brüllte Otto. »Warum haben Sie sich in Spandau bei Ihrem Schwager versteckt?«

»Det jehta’n feuchten Kehricht an«, erwiderte der Tierpfleger, zog dabei aber den Kopf ein, als würde er einen Faustschlag erwarten.

Otto gab den Ordnungspolizisten ein Zeichen, woraufhin sie vortraten und ihn fortwährend anschrien: »Mach das Maul auf!«, »Rede endlich!«, »Inwieweit steckst du in der Sache drin?«.

»Ist ja jut«, sagte der Tierpfleger endlich. »Nu triezt ma nich so. Ick sag ja allet!«

Otto war sich darüber bewusst, dass er sich in einer Grauzone bewegt hatte. Zwar hatte er Winfried Wolter keine Gewalt angetan, aber er hatte den gefühlsmäßigen Ausnahmezustand des Tierpflegers ausgenutzt. Schritt für Schritt war er in sein Territorium eingedrungen und hatte ihm vorgegaukelt, dass er sich nur mit einem Geständnis retten könnte. Obwohl Otto diese harte Gangart nicht mochte, hatte ihm der Charakter des Mannes keine Wahl gelassen. Angesichts der akuten Gefahr, die nach wie vor von dem Serienmörder ausging, hielt er sein Handeln für gerechtfertigt.

Im Beisein des Commissarius erklärte Winfried Wolter, dass er sich versteckt habe, weil er von dem Mord im Affenhaus erfahren habe und damit nicht in Verbindung gebracht werden wolle. Er räumte ein, dass er auf einen anonymen Brief hin einen Abdruck von dem Schlüssel gemacht habe, den er gegen Bezahlung von fünfzig Mark an einen Mann im »Bayreuther Eck« gegeben habe. Von dem geplanten Mord an dem Juden Salomon Hirsch habe er nichts gewusst. »Und det kann ich Ihnen versichern, det is amtlich!«

»Wie heißt der Mann, dem Sie den Schlüssel ausgehändigt haben?«, fragte Otto.

»So’n junga Jott. Mit blonden Zotteln.«

Otto kniff die Augen zusammen. »Sie meinen doch nicht etwa Daniele Vicente?«

»Det is sein Name. Den kenn ick noch von anno dazumal.«

»Es wird sich zeigen«, sagte der Commissarius, »ob Sie die Wahrheit gesagt haben. Sie bleiben so lange in Haft, bis wir Ihre Aussagen überprüft haben. Herr Doktor, wenn Sie mir bitte auf den Gang folgen würden.«

Nachdem sie das Verhörzimmer verlassen hatten, sagte Otto: »Ich bin völlig baff. Ich hätte niemals für möglich gehalten, dass Daniele Vicente in eine gewalttätige Mordserie verstrickt sein könnte.«

»Lassen Sie uns das auf dem Weg zur Berliner Gewerbeausstellung klären«, erwiderte der Commissarius. »Ich werde uns jetzt eine Kutsche besorgen und einige Kollegen zusammentrommeln für den Fall, dass es zu unschönen Szenen bei der Verhaftung kommen sollte. Warten Sie bitte solange in meinem Bureau.«

»Natürlich«, erwiderte Otto und machte sich auf den Weg. Unterwegs kam ihm Wachtmeister Holle entgegen, der ihm bei früheren Gelegenheiten schon häufiger begegnet war und mit dem er öfters ein paar Worte gewechselt hatte. Der Polizist trug einen Koffer bei sich. »Guten Tag, Herr Holle«, sagte Otto und streckte seine Hand aus. »Lange nicht gesehen. Wie geht’s Ihnen und Ihrer werten Gattin?«

»Den Umständen entsprechend«, erwiderte Holle und legte seine Hand in Ottos. Sie fühlte sich kalt, weich und knochenlos an, wie ein toter Fisch. Sie drückte weder Freude noch Widerstand noch sonst irgendeine gefühlsmäßige Regung aus, sondern war nichts als ein Treibgut, das aufgrund eines formellen Begrüßungsrituals in der Hand eines anderen gestrandet war. Obwohl Otto mit seinen Gedanken woanders war, erlebte er einen klarsichtigen Moment und beschloss, diese Begrüßung als die »unbeteiligte Hand« in sein Buchprojekt aufzunehmen.

Er wechselte einige belanglose Worte mit dem Wachtmeister und begab sich dann in das Bureau, wo er wenig später von Commissarius Funke abgeholt wurde. Gemeinsam gingen die beiden Männer zum Ausgang.

»Bitte lassen Sie mich mit Daniele sprechen«, sagte Otto.

Berliner Gewerbeausstellung

Otto spürte seinen früheren Reisegefährten in »Alt-Berlin« auf, wo das Georgentor, das Heilig-Geist-Viertel und reich verzierte Patrizierhäusern aufwendig errichtet worden waren, um den Besuchern die Stadtgeschichte zu veranschaulichen. Zahllose kostümierte Gewerbetreibende boten Kunsthandwerk, Galanteriewaren und Souvenirs an. Gerade zog ein Dutzend Ritter vorüber, die weiße Umhänge mit roten Kreuzen trugen und von Fanfarenbläsern flankiert wurden.

Daniele Vicente saß in Begleitung zweier Herren vor einer gut besuchten Restauration und ließ sich ein gepökeltes Eisbein mit Erbsenpüree schmecken.

»Guten Abend«, sagte Otto.

Sein früherer Reisegefährte wischte sich den glänzenden Mund ab, erhob sich und erwiderte: »Was für eine nette Überraschung! Mit dir hab ich ja gar nicht gerechnet. Willst du dich zu uns setzen? Das sind Herr Volkmann von der South West Afrika Company und Herr Warmblatt von der Hanseatischen Land-, Minen-und Handelsgesellschaft. Wir diskutieren gerade, ob es Sinn macht, in Deutsch-Südwestafrika noch einmal nach Golderzen zu graben. Du hast die Minen doch selbst gesehen. Was meinst du dazu?«

»Angenehm«, sagte Otto und deutete eine Verbeugung an. »Ich bin in einer ernsten Angelegenheit hier, Daniele. Ich muss mit dir unter vier Augen reden.«

»Und wie ich sehe, bist du nicht allein gekommen. Was soll das Polizeiaufgebot? Seid ihr gekommen, um mich zu verhaften? Haha.«

»Wenn Sie uns bitte entschuldigen würden«, sagte Otto an die beiden Herren gewandt und führte Daniele Vicente unter einen Erker, wo sie sich ungestört unterhalten konnten. »Was hast du am Sonntagabend nach meinem Gartenfest getan?«

»Ist das etwa ein Verhör?«, fragte Daniele und lachte erneut, aber es klang schon erzwungen.

»Ein Zeuge hat dich schwer belastet. Es besteht der dringende Verdacht, dass du in die Ritualmorde verwickelt bist.«

»Ich? Das ist doch Blödsinn.«

»Bitte beantworte einfach die Fragen.«

»Also gut. Wenn du darauf bestehst. Igraine war nach Verlassen deines Hauses plötzlich sehr zugeknöpft. Ich konnte mir nicht mal ein Küsschen klauen, und da bin ich zurück in die Stadt gefahren.«

»Um was zu tun?«

»Guten Abend, Herr Funke«, sagte Daniele Vicente zu dem Commissarius, der sich wortlos zu ihnen gestellt hatte. »Um mich mit Emil zu treffen.«

»Was habt ihr getan?«, fragte Otto. »Und fang nicht wieder von irgendwelchen Schachpartien an. Wart ihr in dem Bordell am Kanalufer?«

»Woher weißt du das?«

»Wie lange wart ihr in dem Etablissement?«

»Emil hat nach der Niederlage bei der Segelregatta etwas mehr Zerstreuung gebraucht als gewöhnlich. Als wir das Haus verließen, ging bereits die Sonne auf.«

»Kann das jemand bezeugen?«

»Ich habe noch eine Runde Schnaps geschmissen – für das ganze Personal.«

»Wenn das stimmt«, sagte der Commissarius, »scheiden beide Männer als Täter aus.«

»Unmittelbar schon«, erwiderte Otto, »aber nicht mittelbar. Kennst du Winfried Wolter? Er ist Tierpfleger im Zoologischen Garten.«

»Da fand doch der Mord an Salomon Hirsch statt«, erwiderte Daniele Vicente. »Nein, ich kenne den Mann nicht. Das schwöre ich bei allem, was mir heilig ist.«

»Das solltest du lieber lassen«, erwiderte Otto, der in der Körpersprache des früheren Reisegefährten noch nicht einen Verdachtsmoment entdeckt hatte. Sein Verhalten war vollkommen authentisch und deckte sich mit seinen Aussagen. »Du hast dich mit ihm im ›Bayreuther Eck‹ getroffen und ihm fünfzig Mark gegeben. Dafür hat er dir einen Schlüssel ausgehändigt.«

»Seit ich wieder in Berlin bin, war ich ein einziges Mal im ›Bayreuther Eck‹ und habe dort auch einen Mann getroffen. Als Erkennungszeichen trug er Trauerflor am linken Ärmel. Sein Gesicht war mir vage von früher bekannt, aber an seinen Namen kann ich mich nicht erinnern. Es ist durchaus möglich, dass er Winfried Wolter heißt. Ich habe ihm ein verschlossenes Couvert ausgehändigt. Ob sich darin fünfzig Mark befanden, kann ich dir nicht sagen. Ich hab auch einen Schlüssel entgegengenommen, aber ich habe keine Ahnung, für was er bestimmt war.«

»Der Schlüssel öffnet die Tür zum Affenhaus.«

Mit großen Augen sah Daniele Vicente von Otto zum Commissarius und wieder zurück. »Moment mal. Jetzt verstehe ich, warum du hier bist. Ich schwöre dir, dass ich mit dem Mord nichts zu tun habe.«

»Dein erster Schwur ist auch schon danebengegangen.«

»Du kennst mich. Ich bin bestimmt kein Chorknabe, aber hältst du mich für einen brutalen Mörder? Traust du mir so etwas zu? Ich habe nur jemandem einen Gefallen getan und keine Fragen gestellt. Das ist alles. Ich hatte von den Hintergründen keine Ahnung.«

»Wem hast du den Gefallen getan?«, fragte Otto. Als er merkte, dass Daniele Vicente zögerte, hakte er sofort nach: »Du steckst bis zum Hals in der Sache drin. Wenn du jetzt nicht kooperierst, kann ich nichts mehr für dich tun. Dann wanderst du ins Zuchthaus. Das ist so sicher wie das Amen in der Kirche.«

»Emil hat mich darum gebeten und mir gesagt, dass es keine große Sache sei«, erwiderte Daniele Vicente. »Er selbst wollte nicht ins ›Bayreuther Eck‹ gehen, weil er nicht mit Leuten wie Hermann Ahlwardt gesehen werden wollte. Das sei schlecht für seinen Ruf, hat er gesagt. Nach allem, was er in den vergangenen Jahren für mich getan hat, habe ich mich nur revanchiert, aber mit den Morden hab ich nichts zu schaffen.«

»Und Trittin?«, fragte der Commissarius.

»Als die Taten verübt wurden, war er die ganze Zeit bei mir«, erwiderte Daniele Vicente. »Das würde ich auch unter Eid aussagen. Er kann es nicht gewesen sein.«

»Er muss aber von den Morden gewusst haben«, wandte Otto ein. »Wahrscheinlich hat er sie sogar geplant. Ansonsten hätte er sich den Schlüssel zum Affenhaus nicht besorgt. Wenn du diese schrecklichen Taten verurteilst, dann hilf uns jetzt, den Mörder zu fassen, damit es nicht noch ein weiteres unschuldiges Opfer gibt. Wen kann Trittin mit der Ausführung beauftragt haben?«

»Emil hatte immer Leute, die für ihn die Drecksarbeit erledigt haben«, erwiderte Daniele Vicente. »Das war schon auf dem Friedrichsgymnasium so. Seine Antisemitenfreunde von heute kenne ich nicht. Ich will mit dieser brutalen Bande auch nichts zu tun haben. Im Hinblick auf unsere langjährige Freundschaft hat Emil das respektiert.«

»Und früher?«

»Da gab es viele. Auch einen Klassenkameraden von uns. Sein Vater hatte eine gut gehende Gastwirtschaft und hat beim Börsenkrach sein ganzes Vermögen verloren. Er war ein passabler Schüler, jedenfalls besser als ich, aber aus irgendeinem Grund ist er kurz vor dem Abiturexamen abgegangen, um Fußsoldat in einem Berliner Regiment zu werden. Wenn er mal Ausgang hatte, war er immer beim harten Kern im ›Bayreuther Eck‹ dabei. Für Emil war er lange so etwas wie seine rechte Hand. Dann hat er eine Näherin kennengelernt. Ihr zuliebe hat er sich von den Antisemiten distanziert und sich einen bürgerlichen Beruf gesucht, der ihm ein normales Familienleben ermöglichte und nicht ganz so gefährlich war. Wenn ich richtig informiert bin, ist er der Preußischen Polizei beigetreten.«

»Sie meinen doch nicht etwa Wachtmeister Holle?«, fragte der Commissarius.

»Kennen Sie ihn?«, erwiderte Daniele Vicente.

»Er war viele Jahre einer meiner engsten Mitarbeiter«, sagte der Commissarius.

»Und ich bin ihm eben noch begegnet und hab ihm die Hand geschüttelt«, sagte Otto. »Herr Funke, erinnern Sie sich an unser Gespräch im Café Bauer?«

»Natürlich«, erwiderte der Commissarius.

»Ich sagte Ihnen, dass der Täter vermutlich Symptome eines Melancholikers aufweisen würde. Holles Haare waren so fettig und sein Schweißgeruch so stark, als hätte er schon seit Tagen keine Körperpflege mehr betrieben. Unter seinen Augen zeichneten sich bläuliche Ringe ab, als würde er unter Schlafmangel leiden. Seine Lippen waren weißlich spröde, als würde er nicht genug trinken. Er wirkte verwahrlost und sprach mit einer schleppenden Stimme, als würde er um jedes Wort ringen müssen. Sein Händedruck war so teilnahmslos, als würde er schon nicht mehr in dieser Welt weilen. Holle weist Symptome einer fortgeschrittenen Melancholie auf. Hat er sich in letzter Zeit etwas zuschulden kommen lassen?«

»Das kann man wohl sagen«, erwiderte der Commissarius. »Er hat sich zweimal abfällig über das Judentum geäußert, und zwar in einer Art und Weise, die ich nicht dulden konnte. Ich habe sein Verhalten beim Kriminaldirigenten zur Anzeige gebracht.«

»Holle ist ein Antisemit?«, fragte Otto erstaunt.

»Das kann ich nur bestätigen«, erwiderte Daniele Vicente. »Sein Vater hat sich nach dem Börsenkrach das Leben genommen, und Holle hat die Juden dafür verantwortlich gemacht. Mit Ausnahme von Emil kenne ich niemanden, der so radikale Standpunkte vertreten hat. Bevor er seine Frau kennenlernte, war er einer der übelsten Radaubrüder.«

»Trotz allem kann ich mir nicht vorstellen«, sagte der Commissarius, »dass Holle herumläuft und Juden umbringt. Er ist doch Polizist!«

»Viele wahnhafte Menschen können im Berufsalltag durchaus eine Fassade aufrechterhalten«, sagte Otto. »Sie entwickeln formelle Umgangsformen, die über ihr wahres Empfinden hinwegtäuschen. Ist Ihnen – mal abgesehen von seinen abfälligen Äußerungen und seiner mangelnden Körperpflege – etwas Ungewöhnliches an Holle aufgefallen?«

»Was meinen Sie konkret?«, fragte der Commissarius.

»Hat Holle Selbstgespräche geführt? Hat er Vorgänge beobachtet und sich heimlich Notizen gemacht? Verzehrt er nur bestimmte Mahlzeiten und nur zu bestimmten Uhrzeiten? Schneidet er sich Zeitungsberichte aus und tapeziert damit die Wände? Blickt er sich ständig um, als würde er verfolgt werden?«

»Ich weiß nicht«, erwiderte der Commissarius. »Ich arbeite seit Jahren mit ihm zusammen, aber nach allem, was ich heute über ihn erfahren habe, habe ich das Gefühl, dass ich ihn überhaupt nicht kenne.«

In diesem Augenblick beobachtete Otto, wie Daniele Vicente sich am Arm kratzte, der von einem Verband umwickelt war. »Was hast du da eigentlich?«, fragte er.

»Ach das! Das ist nichts. Das ist nur ein Tick von mir. Ich bin früher in den Häfen von Kapstadt und Montevideo ausgeraubt worden und stand beide Male ohne Mittel da. Das war eine Erfahrung, die ich nicht noch einmal durchmachen möchte, das kannst du mir glauben. Seitdem trage ich in dem Verband immer einen Notgroschen bei mir. Ich weiß, dass er schlimm aussieht, aber das soll er auch.«

»Hm«, machte Otto. »Wie sollen wir jetzt vorgehen?«

»Am besten –«, setzte der Commissarius an.

»Ach, warten Sie einen Augenblick«, unterbrach ihn Otto. »Mir ist da noch etwas eingefallen, das von Bedeutung sein könnte. Igraine hat dem ersten Verdächtigen ein Alibi gegeben. Außerdem kannte sie alle Opfer persönlich. Vor Kurzem ist jemand in ihre Wohnung eingebrochen. Kannst du dir vorstellen, dass sie etwas mit den Ritualmorden zu tun hat?«

»Igraine?«, erwiderte Daniele Vicente. »Das glaube ich nicht.«

»Mir hat sie erzählt«, sagte der Commissarius, »dass jemand in ihre Wohnung eingebrochen wäre, um sich an ihrer Unterwäsche zu vergehen.«

»Das höre ich zum ersten Mal«, sagte Otto. »Aber ich frage mich, inwieweit eine solche Obsession zu den Ritualmorden passen könnte.«

»Warum siehst du mich so an?«, fragte Daniele Vicente. »Ich bin bestimmt kein Kostverächter, aber ich bin recht einfach gestrickt. Frauen aus Fleisch und Blut sind mir lieber als ihre Unterwäsche.«

»Das glaube ich dir sofort«, sagte Otto. »Bitte denk jetzt nach. Es ist wichtig. Hat Professor von Trittin Igraine einmal erwähnt?«

»Einmal?«, erwiderte Daniele Vicente. »Eine Zeit lang war er geradezu besessen von ihr. Du musst wissen, dass sein Verhältnis zur Damenwelt etwas speziell ist.«

»Inwiefern speziell?«

»Für ihn gibt es nur Göttinnen, die weit über ihm stehen, oder Schankdirnen, die mit Krankheiten verseucht sind und so weit unter ihm rangieren, dass sie nicht den Dreck unter seinen Fingernägeln wert sind. Igraine stand eine Zeit lang ziemlich weit oben.«

»Was heißt das?«

»Nun, er hat mir gegenüber geäußert, dass er in ihr seine Walküre erkannt hätte. Manchmal hat er sie auch ›meine Fylgja‹ genannt, aber nachdem sie mehrfach mit Wilhelm Maharero gesprochen und ihn sogar gezeichnet hatte, war sie für ihn nur noch eine Hure, die zu nichts zu gebrauchen war, als männliche Lust zu befriedigen.«

»Kann mich mal jemand aufklären, was diese Bezeichnungen bedeuten sollen?«, fragte der Commissarius.

»Eine Fylgja«, erwiderte Daniele Vicente, »ist in der nordischen Sagenwelt ein weibliches Geistwesen, das sich ihren Besitzern bei wichtigen Ereignissen, besonders vor dem Ableben, zeigt. Darin ist sie den Walküren ähnlich, die auf dem Schlachtfeld umherwandeln und die tapfersten Krieger auswählen, um sie auf ihren Pferden nach Walhall zu geleiten.«

»Könnte Igraine für den Täter eine Walküre sein?«, fragte Otto. »Könnte vielleicht sogar ein Zusammenhang mit der Runeninschrift ›Odin ist mein Heil‹ bestehen?«

»Von Professor Rosen, dem Experten für germanische Sprachen, weiß ich«, sagte der Commissarius, »dass sich der Täter vermutlich nach Erlösung sehnt. Durch die Morde und die Verwendung der Runen will er sich einen Platz in Walhall, der Halle der Gefallenen, verdienen. Seinem Selbstverständnis nach ist er offenbar ein germanischer Krieger, der sich mitten in einer Schlacht mit Juden und Negern befindet. Vielleicht will er nichts dem Zufall überlassen und hat sich seine Walküre, die ihm den Weg nach Gladsheim, in die Welt der Wonnen, zeigen soll, lieber selbst ausgesucht. Vielleicht will er sie an seiner Seite haben, wenn es mit ihm zu Ende geht.«

»Das klingt verrückt, aber nachvollziehbar«, sagte Otto und wurde plötzlich von einer heftigen Angst befallen. Wenn es so wäre, schwebte Igraine in großer Gefahr. »Wir können nicht wissen, ob er noch einen weiteren Mord plant. Deshalb sollten Sie alle Kräfte mobilisieren, um nach Professor von Trittin und Wachtmeister Holle zu fahnden. Könnte einer von den beiden wissen, dass sich Igraine zurzeit auf dem Gut Neukladow aufhält?«

»Das halte ich für ausgeschlossen«, erwiderte der Commissarius. »Mir gegenüber hat sie geäußert, dass sie ihren Aufenthaltsort so gut wie niemandem erzählt hätte – wohl aus Angst vor dem Einbrecher.«

»Gut«, sagte Otto. »Das beruhigt mich einigermaßen. Trotzdem ist mir nicht wohl bei dem Gedanken, dass sie heute Nacht ganz alleine ist. Ich mache mich auf den Weg zu ihr – sofort.«

Forst bei Potsdam

Auf der ältesten befestigten Straße Preußens fuhr er von der Colonie Alsen Richtung Potsdam. Zwischen den hoch aufragenden Kiefern tauchte die Sonne unter und sandte das erste Abendrot aus. Zwischen den Baumstämmen sammelte sich die Dunkelheit. Mit den Zügeln lenkte er die Pferde auf den gewundenen Weg, Richtung Moorlake, wo einst Friedrich Wilhelm IV. seiner bayrischen Gemahlin ein Forsthaus erbaut hatte, um sie über ihr Heimweh hinwegzutrösten. Der sandige Boden war mit Kiefernnadeln, alten Zapfen und verrottetem Geäst bedeckt. Die Stille und Weite des Waldes ergriff ihn. Es erfüllte ihn mit Stolz, für den Erhalt seiner schönen Heimat eingetreten zu sein. Auch in hundert Jahren sollten seine Nachfahren hier auf die Jagd gehen können.

Er erreichte den Jungfernsee und fuhr zum Anleger. Glücklicherweise lag die kleine Fähre am diesseitigen Ufer. Der Bootsführer winkte ihn gleich auf die Planken, gebot ihm zu halten und warf die Leinen los. Während der kurzen Überfahrt schaute der Fährmann auf den Sarg, der neben zahlreichen Kisten auf der Ladefläche lag.

»Wohin bringen Sie den Toten?«, fragte er.

»Zur Dorfkirche nach Kladow. Er soll bei seinen Verwandten liegen.«

»Wie heißt er?«, fragte der Fährmann neugierig. »Vielleicht kenne ich ihn.«

»Ich weiß es nicht. Ich soll ihn nur transportieren.«

»Verstehe! Und was sind das für tote Tiere in der Tonne?«

»Zwei Habichte und zwei Hunde, die ihm gehörten und die er sich als Grabbeigabe wünschte.«

Die Fähre legte am anderen Ufer an.

Er löste die Bremse und wollte schon losfahren, als der Fährmann den Kopf neigte und sagte:

»Ich glaube, ich hab was gehört. Es kam aus dem Sarg. Jemand hat über das Holz gekratzt.«

»Von meinen Passagieren ist noch keiner zurückgekehrt. Das kann ich Ihnen versichern«, sagte er, ließ die Peitsche durch die Luft rollen und schnalzte mit der Zunge. Zu den polternden Wagenrädern gesellte sich das Quietschen der Achsen, was alle anderen Geräusche übertönte. Er trieb die Pferde weiter an und schaute sich um. Der Fährmann schoss gerade eine Leine auf und legte sie vor einen Schuppen. Dann verscheuchte er mit seiner Mütze einige Stechmücken. Es hatte den Anschein, als hätte er keinen Verdacht geschöpft.

Er atmete erleichtert auf. Auch wenn er unglaubliches Glück gehabt hatte, durfte ihm etwas Vergleichbares nicht noch einmal passieren.

Der Weg führte in nordöstliche Richtung und verdiente die Bezeichnung Straße nicht. Der sandige Boden bot den Wagenrädern kaum Halt und wies mehrere tiefe Schlaglöcher mit Geröll auf, welche die Kisten auf der Ladefläche hin-und herrutschen ließen. Zur rechten Hand blitzte zwischen den Baumstämmen immer wieder der Havelstrom auf, der die letzten Sonnenstrahlen reflektierte. An einem Forstweg bog er nach links ab und fuhr in die Tiefe des Waldes, bis er sich sicher sein konnte, dass ihn niemand bis zum Einbruch der Nacht entdecken würde. Vor der Durchquerung des Dorfes Kladow musste er Maßnahmen ergreifen, vor denen ihm jetzt schon graute.

Er kletterte auf die Ladefläche und hebelte den Sargdeckel mit einer Brechstange auf. Mittlerweile wusste er, dass die Wirkung von Chloroform sehr unterschiedlich war. Von den Betäubten wachte manch einer nach einer großen Dosis schon nach wenigen Minuten wieder auf, bei einem anderen führte eine viel kleinere Dosis zum Tod. Dieser Mann war halb bei Bewusstsein. Seine Augen standen einen Spaltbreit auf, aber sein Blick war leer. Er schien nichts erkennen zu können. Trotzdem kratzte er fortwährend über die faserigen Seitenwände des Sarges und hatte sich schon mehrere Splitter zugezogen. Seine Fingerspitzen bluteten.

Für einen Moment fühlte er einen großen Schmerz. Dieser Mann war einmal ein tapferer Germane gewesen, aber er war vom rechten Weg abgekommen und hatte ihn verraten. Er hatte genau gewusst, welchen Stellenwert die Künstlerin für ihn hatte, aber dann hatten sie sein Gehirn mit Hypnosestrahlen beeinflusst. Wahrscheinlich hatte er nicht einmal begriffen, was er getan hatte.

Aufgrund ihrer alten Freundschaft konnte er den Mann ihnen nicht überlassen, er würde ihn mitnehmen und vor Odin an seine großen Verdienste erinnern und für ihn um Gnade flehen. Damit sie es überhaupt nach Walhall schafften, durften sie allerdings keinen Verdacht mehr erregen. Die Erneuerung des Knebels würde nicht reichen. Er musste auch dieses geräuschvolle Kratzen unterbinden.

Als er den Arm von Professor Emil von Trittin packte und ihn über die Kante des Sarges legte, wurde ihm bereits schlecht. Er hasste Gewalt, aber manchmal war sie die einzige Lösung. Er hob die Brechstange an und schlug zu, zuerst auf den rechten Arm und dann auf den linken, bis er sich sicher sein konnte, dass der Wissenschaftler seine Hände nicht mehr gebrauchen konnte.

Pariser Platz

Otto stand vor seinem Elternhaus und hielt seine alte Trainingsmaschine der Marke Nürnberger Velociped am Lenker fest. Neben ihm hatte sich Moses aufgebaut und setzte einen Fuß auf die Pedale seines Cleveland Cycles, eines hochmodernen amerikanischen Fahrrads. Sein Bruder Ferdinand trat zu ihnen und fragte: »Wie wollt ihr denn nach Kladow kommen? Wenn ihr über die Brücke bei Spandau fahrt, seid ihr die halbe Nacht unterwegs. Außerdem ist die Straße bei Gatow noch unbefestigt und in einem miserablen Zustand.«

»Wir nehmen den kürzesten Weg«, erwiderte Otto. »Über Charlottenburg, den Kronprinzessinnenweg und von Sandwerder schwimmen wir rüber.«

»Du willst schwimmen?«, fragte Ferdinand.

»Ja«, erwiderte Otto. »Das Segelboot habe ich bereits zurückgegeben, der Fährmann von Sakrow ist in zwei Stunden längst zu Bett gegangen, und die Strecke von ›Klein-Sanssouci‹ zum Gut Neukladow zu rudern, dauert viel zu lange. Außerdem sind es von Sandwerder zum gegenüberliegenden Havelufer kaum mehr als achthundert Meter. Eine solche Strecke lege ich kraulend vor dem Frühstück zurück, und Moses ist geübt genug, um sie auch zu bewältigen.«

»Dann solltest du unbedingt meine neuen Schwimmapparate mitnehmen«, sagte Ferdinand. »Es kann ja sein, dass die Zeit pressiert. Mit ihnen kannst du mehr als doppelt so schnell durchs Wasser pflügen. Du musst sie nur um die Füße schnallen und sie im Wasser auf-und abbewegen, wie Schwanzflossen.«

Otto hielt große Stücke auf die Erfindungen seines Bruders und sagte sofort: »Dann mal her damit, aber bitte schnell!«

Nachdem er die Schwimmapparate an dem Rahmen gebunden hatte, schob er das Fahrrad durch das Brandenburger Tor, um nicht von einem eifrigen Verkehrspolizisten wegen einer Ordnungswidrigkeit belangt zu werden, denn das Fahren auf dem Pariser Platz war immer noch verboten. Die Nacht war längst hereingebrochen, und er entzündete die Lenkradlaterne. Dann stieg er in den Sattel und trat in die Pedale. Um sich keine Zerrung zuzuziehen, steigerte er das Tempo allmählich. Während er durch den Tiergarten rauschte, hielt er die Handgriffe fest umklammert. Er spürte den Fahrtwind in seinem Gesicht und lauschte seinen Atemzügen. Meter um Meter näherte er sich Igraine. Obwohl noch eine ganze Wegstrecke vor ihm lag, lenkte ihn das Strampeln von seinen ärgsten Sorgen und Befürchtungen ab. Immer wieder rief er sich ins Gedächtnis, dass niemand von ihrem Aufenthaltsort wissen konnte.

Ich bin gleich bei dir, dachte er.

Gutshaus

Igraine erwachte durch ein Geräusch und schlug die Augen auf. Sie schaute in die Dunkelheit des Schlafzimmers und fragte sich, was sie gehört hatte. War es das Zuschlagen eines Fensterladens oder das Knarren von Holzdielen gewesen?

Natürlich musste sie sofort an den Mann denken, der in ihre Wohnung in der Kurfürstenstraße eingedrungen war und sich an ihrer Unterwäsche vergangen hatte. Hatte er sie aufgespürt? Doch eigentlich war es unmöglich, dass er ihren Aufenthaltsort in Erfahrung gebracht hatte. Sie hatte ihn nur wenigen Vertrauten verraten, und diese hatte sie noch gebeten, mit niemandem darüber zu sprechen.

Sie horchte in die Dunkelheit und hörte nur das Ticken der Standuhr, die im kleinen Salon ihren Dienst versah. Sie musste an die Spukgeschichten ihrer Freundin Else denken, die normalerweise in den Sommermonaten hier lebte. Ihr Ehemann Curt von Morgen war schon mit gezogenem Revolver über den Dachboden gekrochen, um Gespenster zu jagen. Allerdings hatte Igraine solchen Schauermärchen nie viel Bedeutung beigemessen. Es war allgemein bekannt, dass Landgut-und Schlossbesitzer sich gerne rühmten, ein eigenes Gespenst zu beherbergen. Nicht selten wurde es beim Inventar aufgeführt wie die Louis-seize-Möbel und schraubte den Kaufpreis in die Höhe, wenn Meister der spiritistischen und dunklen Künste zu den Interessenten zählten.

Igraine wollte sich schon auf die Seite drehen und weiterschlafen, als sie das Geräusch erneut vernahm. Dieses Mal konnte sie es klar zuordnen. Es war das Wiehern eines Pferdes gewesen, was sehr ungewöhnlich war, denn die Verbindungsstraße zwischen Kladow und Gatow verlief ein ganzes Stück landeinwärts an dem Gut vorbei. War vielleicht der Verwalter zurückgekehrt? Er war nach Usedom, an die Ostsee, gefahren, um der Beerdigung seiner Schwester beizuwohnen und ihren Nachlass zu regeln. Eigentlich wurde er erst in zwei Wochen zurückerwartet. Vielleicht hatte er sich vom Bahnhof eine Mietdroschke genommen?

Igraine schlug die Decke zurück, schlüpfte in die Holzpantinen und legte sich den Morgenmantel über. Sie trat ans Fenster, schob die Vorhänge zurück und blickte auf die mondbeschienene Havel und den Wannsee. Am Nachthimmel prangten die Sterne. Hatte sie sich das Wiehern nur eingebildet? Sie spielte schon mit dem verlockenden Gedanken, sich wieder ins warme Bett zu legen, aber da erklang es bereits zum dritten Mal. Jetzt war jede Täuschung ausgeschlossen, jetzt musste sie der Angelegenheit auf den Grund gehen.

Sie öffnete die Schlafzimmertür und bewegte sich zu dem Nebeneingang auf der Südseite des Gutshauses. Sie drehte den großen, knarzenden Schlüssel um, trat nach draußen und stieg die Treppe hinunter. Die Luft war erstaunlich frisch und ließ sie frösteln. Während sie den Morgenmantel über ihrer Brust zusammenhielt, stellte sie sich auf den Vorplatz und drehte den Kopf in alle Richtungen. Zwei große Raben flogen geräuschvoll über sie hinweg, was sie kurz verwunderte, weil die Vögel normalerweise zu dieser Uhrzeit in einer großen Eiche, in einiger Entfernung zum Haus, schliefen. Irgendwo schlug ein Hund an, aber er war so weit entfernt, dass er kaum zu hören war. Ansonsten konnte sie nichts Verdächtiges ausmachen.

Sie wollte sich schon um die Hausecke zum Hauptportal an der Ostseite begeben, als sie in den Augenwinkeln einen Schatten wahrnahm. Blitzschnell legte sich ein Arm um ihre Brust und zog sie zurück. Auf ihren Mund drückte sich etwas Weiches, das süßlich roch. Sie wollte sich wehren, sie wollte nach hinten austreten, aber schon schwanden ihr die Sinne.

Sandwerder

Otto hatte die Strecke in einem hohen Tempo zurückgelegt und lehnte das Fahrrad nun gegen einen Fichtenstamm. Während er sich mit dem Handrücken den Schweiß von der Stirn wischte, schüttelte er seine Beine aus. Von der erhöhten Inseldüne hatte er freie Sicht über die mondbeschienene Havel auf das Gut Neukladow.

»Oh nein«, sagte er und kniff die Augen zusammen, um schärfer sehen zu können. »Ich fürchte, dass der Kerl ihren Aufenthaltsort doch herausgefunden hat. Kannst du erkennen, was da vor sich geht?«

Mit wogendem Brustkorb trat Moses neben ihn und erwiderte: »Ich sehe ein Boot, das an dem Anleger festgemacht ist. Am Ufer ist ein Lagerfeuer entzündet und mehrere brennende Fackeln sind in den Boden gerammt worden. Ich kann ein Pferdegespann mitsamt Wagen ausmachen und einen Mann, der einen Koffer trägt.«

»Einen Koffer, sagst du?« Otto erinnerte sich an die letzte Begegnung mit Wachtmeister Holle im Polizeipräsidium, der ebenfalls so ein Gepäckstück in der Hand gehalten hatte. Der Polizist war so nah gewesen, dass er nur hätte zugreifen müssen. »Siehst du Igraine irgendwo?«

»Nein, das ist alles. Was hat das zu bedeuten?«

»Ich fürchte, nichts Gutes«, erwiderte Otto und band die Schwimmapparate vom Fahrradrahmen. »Komm schnell!«

Zwischen jungen Ahornen, Eichen und Robinien sprang Otto den steilen Abhang hinunter. Auf dem lockeren Boden verlor er den Halt und rutschte ein Stück auf dem Hosenboden bergab. Sofort rappelte er sich wieder auf und rannte weiter, bis er das ebene Schwemmland erreichte. Zwischen Grasflächen und kleineren Tümpeln zeichneten sich einige ruhende Pferde in der Dunkelheit ab.

Endlich erreichte Otto das Röhricht, das die gesamte Insel in einem breiten Gürtel umgab. Während er sich die Kleider vom Leib riss, sagte er: »Wir müssen versuchen, so leise wie möglich zu sein. Am besten tauchen wir viel. Die Nacht ist sehr ruhig, es geht kaum ein Wind, und das Wasser ist spiegelglatt. Ich will nicht, dass er uns schon von Weitem hört und etwas unternimmt, bevor wir drüben sind.«

»Verstanden«, sagte Moses. »Ich hab mein Bowie-Messer dabei. Willst du es haben?«

»Behalt es. Wenn er wirklich so verrückt ist, wie ich glaube, kann ich mir möglicherweise seine Ängste zunutze machen. Wenn mir das nicht gelingen sollte, bist du an der Reihe. Am besten näherst du dich ihm von hinten.«

»Wo ist hinten?«

»Das erfahren wir, wenn wir drüben sind. Du gehst links vom Bootsanleger an Land. Ich nehme den längeren Weg, rechts am Anleger vorbei. Auf dem Schwemmland treffen wir uns in der Mitte.«

Plötzlich umarmte sein Leibdiener ihn. »Du kannst dich auf mich verlassen«, sagte Moses. »Ich würde dich niemals im Stich lassen.«

»Das weiß ich«, sagte Otto gerührt und klopfte ihm auf den Rücken. »Komm jetzt. Wir dürfen keine Zeit mehr verlieren.«

Unter einem Arm trug er die Schwimmapparate, mit dem anderen Arm schob er das Schilf auseinander, um sich einen Weg zu bahnen. Das Wasser war kalt, und sein Körper war im Nu von einer Gänsehaut überzogen. Auf dem Grund war weicher Schlamm, der zwischen seinen Zehen hervorquoll. Von Zeit zu Zeit trat er auf einen abgebrochenen Schilfhalm, der sich schmerzend in seine Fußsohle bohrte. Dann hatte er den Röhrichtgürtel hinter sich gelassen. Das Wasser reichte ihm bis zum Bauchnabel. Vor ihm öffnete sich der schwarze Havelstrom, der an einigen Stellen silbern schimmerte. Er schlüpfte in die Schwimmapparate, schob die elastischen Halteriemen über die Fersen und sagte: »Wir sehen uns drüben.«

»Bis gleich!«, erwiderte Moses.

Obwohl Otto am Anfang viel Wasser schluckte, hatte er schnell raus, wie er die Schwimmapparate am wirkungsvollsten nutzen konnte. Er streckte die Arme nach vorne und bewegte sich in Wellen wie ein Fisch. Er musste nur aufpassen, dass die Flossen nicht auf die Wasseroberfläche klatschten. Der Abstand zu Moses wurde immer größer, und eine Strecke, für die er normalerweise eine gute Viertelstunde benötigt hätte, bewältigte er in der Hälfte der Zeit.

Möglichst leise schob er sich durch den Schilfgürtel. Dann hatte er die andere Havelseite erreicht.

Am Bootsanleger

Als Igraine das Bewusstsein zurückerlangte, wusste sie zunächst nicht, wo sie sich befand und was mit ihr passiert war. Sie nahm nur einen süßlichen Geschmack im Mund wahr und sah in einiger Entfernung einen roten Flammenschein, der sogleich wieder verschwamm. Sie hörte das Knistern von Holz und bekam würzigen Rauch in die Nase. Hinter den Fackeln und dem Lagerfeuer war es dunkel. Offenbar war Nacht. Sie versuchte ihre Arme zu bewegen, aber ihre Hände lagen in ihrem Schoß gefesselt. Sie saß im Gras und lehnte mit dem Rücken gegen etwas Hartes, das sich schmerzhaft in ihren Rücken bohrte.

Plötzlich begriff sie, was hier vor sich ging.

Sie war eine Gefangene.

Und endlich kehrte auch die Erinnerung zurück. Sie hatte im Gutshaus geschlafen und ein Pferd gehört. Dann war sie nach draußen gegangen, um nach dem Rechten zu sehen. Jemand hatte sich angeschlichen und sie betäubt. Was wollte dieser Mensch von ihr? Wollte er ihr etwas antun?

Ihr Herz klopfte heftig, als sie hörte, wie jemand polternd über den Bootsanleger ging. Jetzt sah sie, dass er eine Kiste trug und ihr dabei den Rücken zukehrte. Das war ihre Chance. Vielleicht war das sogar ihre einzige Chance, um zu entkommen. Igraine wollte sich aufrappeln, aber sie merkte, dass auch ihre Füße gefesselt waren. Die Knoten waren so fest gebunden, dass sie die Seile unmöglich abstrampeln konnte. Sie würde nur kriechen können.

Während sie sich auf die Seite rollte, entdeckte sie eine Gestalt, die reglos neben ihr auf dem Boden lag. Als sie einen Blick auf das spitze Gesicht erhaschte, identifizierte sie Professor Emil von Trittin. Sein weißes Hemd war mit Blutflecken übersät, und seine Arme wirkten deformiert, aber sein Brustkorb hob und senkte sich, also lebte er noch.

Als die Schritte auf den Holzplanken lauter wurden, begriff Igraine, dass sie ihre Chance vertan hatte. Der Kerl befand sich bereits auf dem Rückweg. Er würde sie gleich erreichen, und sie würde ihm ausgeliefert sein. Sie wollte nicht sterben, sie wollte noch lange leben und Tausende von Zeichnungen anfertigen!

Sie überlegte, ob sie einfach loskriechen sollte, aber sie wäre eine zu leichte Beute, die er schnell eingefangen hätte. Vielleicht sollte sie sich bewusstlos stellen und einen günstigen Augenblick abwarten, um sich zur Wehr zu setzen? Sie schloss auch kurz die Augen, aber die Neugier war stärker. Sie musste wissen, wer ihr das angetan hatte.

Sie drehte den Kopf zum Bootsanleger und konnte es kaum fassen. Als sich das Gesicht des Mannes im Flammenschein abzeichnete, zweifelte sie an ihrem Sehvermögen. Das konnte nicht sein, es musste sich um eine optische Täuschung handeln.

Sie kannte den Mann, und sie vertraute ihm.

Schwemmland

Otto schlich auf das Lagerfeuer zu und achtete darauf, nicht auf Äste zu treten, die ihn durch ein Knacken verraten könnten. Das Wasser tropfte aus seinen Haaren, und an seinen nackten Knien klebte der Flusssand. Als er nur noch fünfzig Meter von dem Pferdegespann entfernt war, stellte er sich hinter einen Apfelbaum, um die Lage auszukundschaften.

Igraine lehnte mit dem Rücken gegen einen Feldstein und schaute angsterfüllt zu einem Mann, der vor ihr stand und ein Messer aus dem Lederfutteral an seinem Gürtel zog. Was hatte er vor? Wollte er ihr die Fußfesseln durchtrennen, damit sie selbstständig zum Boot gehen konnte, oder wollte er ihr etwas antun?

Otto begriff, dass er nicht länger zögern durfte. Impulsiv entschied er sich für einen Überraschungsangriff und drückte sich vom Baumstamm ab. Schnell legte er an Geschwindigkeit zu, und seine Füße trafen auf kleine Steine, Maulwurfshügel und rutschiges Fallobst. Er nahm sich vor, den Mann durch einen Sprung in den Rücken zu überwältigen. Nur noch vierzig Meter, noch dreißig … Otto spannte schon seine Muskeln an, als er in vollem Lauf in ein Bodenloch trat.

Der Mann drehte den Kopf nach hinten und erfasste sofort die Situation. Geistesgegenwärtig trat er hinter Igraine und setzte ihr die Klinge an die Kehle. »Keinen Schritt näher«, sagte er. »Sonst stirbt sie.«

Endlich konnte Otto das Gesicht des Mannes erkennen. Das war nicht Wachtmeister Holle. Das war ein unauffälliger Mann, der es geschafft hatte, nie in den Fokus der Ermittlungen zu geraten. Und trotzdem war Otto instinktiv klar, dass hier der Ritualmörder vor ihm stand. Es hatte genügend Verdachtsmomente gegeben, nur hatte niemand auf sie geachtet.

Walter Leiser, der Hausmeister der Malschule, blickte ihm aus starren Eulenaugen entgegen, die ein beredtes Zeugnis über seinen Seelenzustand ablegten. Otto erinnerte sich an das Strammstehen, an die militärisch anmutenden Begrüßungen. Durch sein formelles Verhalten hatte Leiser den Eindruck erweckt, ein obrigkeitstreuer Bürger zu sein. Hinter der Fassade hatte er seine wahnsinnigen Pläne geschmiedet. Jetzt fiel Otto ein, dass ein Augenzeuge einen Verdächtigen in einem militärisch anmutenden Gewand gesehen hatte, und diese graue Hausmeisteruniform passte auf die Beschreibung. Außerdem war es Walter Leiser gewesen, der ihm bei ihrer ersten Begegnung berichtet hatte, dass sich Igraine auf dem Gut Neukladow aufhalten würde.

Wahrscheinlich hatte sie Vertrauen zu dem Mann gefasst und ihm voller Arglosigkeit etwas aus ihrem Leben erzählt. Vermutlich hatte sie ihm auch berichtet, dass sie auf dem idyllischen Landsitz einen einwöchigen Urlaub verbringen würde. Alles fügte sich zusammen.

Otto sah den flehentlichen Ausdruck in Igraines Gesicht, er sah das Zittern ihrer Unterlippe. Sie stand Todesängste aus, und dieser Umstand machte ihn zornig. Er spürte, wie das Blut in seinen Schläfen pochte. Wenn dieser Kerl ihr etwas antat, wenn er ihr auch nur ein Haar krümmte, dann … dann …

Otto ballte seine Hände zu Fäusten, aber dann zwang er sich unter Aufbietung seiner ganzen Willenskraft, die Finger wieder lang zu strecken. Igraines Leben lag in seinen Händen. Er würde sie nur retten können, wenn er seine Beobachtungsgabe und seine Erfahrungen als Nervenarzt einsetzte. Dazu musste er klar bei Verstand sein.

Otto nickte Igraine zu. In der bewusstlosen Gestalt am Boden hatte er Professor von Trittin erkannt, aber der Wissenschaftler war zumindest an der Planung des ersten Mordes beteiligt gewesen. Vielleicht war das ein Ansatzpunkt, um die Selbstsicherheit Walter Leisers zu erschüttern. Vielleicht konnte er ihn auch einfach ablenken.

»Warum haben Sie Trittin entführt?«, fragte Otto. »Er ist ein Antisemit wie Sie.«

»Das war er noch vor einer Woche«, erwiderte Leiser. »Mittlerweile hat er sich mit dem jüdischen Bazillus angesteckt. Er ist in die Wohnung eines reinen Wesens eingedrungen und hat unsittliche Handlungen vorgenommen. Ich habe ihn dabei beobachtet. Ich mag mir gar nicht vorstellen, was geschehen wäre, wenn es zum Äußersten gekommen wäre und er sie befleckt hätte.«

»Hat Trittin die Morde in Auftrag gegeben?«

»Es gab eine Zeit, da habe ich auf ihn gehört, da war er ein Vorbild an germanischen Tugenden, aber jetzt ist er nichts als ein Opfer der Verschwörer. Der Tod wird ihn reinigen.«

Plötzlich warf Leiser den Kopf nach hinten und riss die Augen auf. Moses machte einen furchterregenden Eindruck, als er mit gezücktem Bowie-Messer heranstürmte. Auf seinem nackten dunklen Leib spiegelte sich der Feuerschein. Die weißen Augäpfel leuchteten in seinem schwarzen Gesicht.

»Keinen Schritt näher«, schrie Leiser, »sonst stirbt die Frau.«

Otto begriff, dass auch der Überraschungsangriff seines Leibdieners gescheitert war. »Es ist gut, Moses«, sagte er. »Komm zu mir. Am besten außen rum. Herr Leiser, Sie können Igraine Raab nicht töten. Sie ist Ihre Walküre und soll Sie nach Walhall geleiten.«

»Sie ist ein Geistwesen, das mir zur rechten Zeit und am rechten Ort erschienen ist. Ob ich ihre irdische Hülle töte, macht für mich keinen Unterschied, für Sie hingegen schon.«

Otto verstand nicht, was der Mann meinte, aber das musste er auch nicht mehr, denn er hatte mittlerweile genügend Zeit gehabt, um Walter Leisers Körpersprache zu deuten. Obwohl der Hausmeister in der besseren Verhandlungsposition war, zeigte er nicht die geringsten Anzeichen von Angriffslust. Vielmehr zog er den Kopf und die Schultern zurück, als würde er es kaum abwarten können, von diesem Ort zu fliehen.

Otto musste an seine eigenen Worte bei dem Gespräch im Café Bauer denken: »Die letzte Gewalttat eines wahnhaften Melancholikers richtet sich zumeist gegen sich selbst.« Zu diesem Zweck lag das Boot an dem Anleger, denn in der nordischen Sagenwelt war Odins Wohnort, Gladsheim, von einem Strom umgeben, der Thund, der Angeschwollene, hieß. Ihn mussten die Gefallenen überqueren, um nach Walhall zu gelangen.

»Moses«, sagte Otto und beobachtete Walter Leiser genau. »Geh zum Boot und bring es zum Kentern.«

»Natürlich, Otto«, erwiderte sein Leibdiener. »Wenn du es so willst.«

»Wage es nicht!«, schrie der Hausmeister. »Zurück! Keinen Schritt weiter!«

»Warte noch«, sagte Otto, der trotz der schlechten Lichtverhältnisse beobachtet hatte, wie das Blut schlagartig aus dem Gesicht des Hausmeisters gewichen war und eine gespenstische Blässe zurückgelassen hatte, die auf eine starke Panikattacke schließen ließ. »Ich schlage Ihnen einen Handel vor, Herr Leiser. Sie liefern uns Professor von Trittin und Igraine Raab aus, und wir überlassen Ihnen das Boot.«

»Trittin können Sie haben, aber die Frau kann ich Ihnen nicht geben.«

»Herr Leiser«, sagte Otto, der sich das stärkste Argument für den Schluss aufbewahrt hatte. »Igraine Raab kann nicht Ihre Walküre sein.«

»Und warum nicht?«

»Igraine Raab hat jüdisches Blut in sich.«

»Das ist unmöglich«, sagte der Hausmeister. »Igraine ist ein keltischer Vorname. Die Mutter von König Artus heißt so. Und ›Raab‹ ist nur eine Abkürzung für den Vogel Rabe, der in der nordischen Mythologie für Weisheit steht. Odin hat zwei Raben, die ständig über die Erde fliegen, um ihm hinterher von den Neuigkeiten zu berichten. Sie heißen Hugin und Munin.«

»Das mag alles sein«, erwiderte Otto. »Das ändert aber nichts an den Tatsachen. Fragen Sie Igraine Raab, wie ihre Mutter vor der Hochzeit mit ihrem Vater hieß.«

»Meine Mutter hieß Sarah Rosenbaum«, sagte Igraine. »Aus Liebe zu meinem Vater konvertierte sie zum Christentum und ließ mich taufen. Als junges Mädchen verschlang sie zahlreiche Bücher über die Artuslegende, und so erklärt sich mein Vorname.«

»Da sehen Sie es«, sagte Otto. »Nach dem rassentheoretischen Ansatz von Eugen Dühring ist sie eine Halbjüdin. Sie kann unmöglich eine germanische Walküre sein.«

Am Bootsanleger

Walter Leiser war schon häufiger misstrauisch gegenüber der Künstlerin gewesen. Ihr Lebenswandel war ihm für eine germanische Walküre unpassend erschienen. Jetzt traf ihn die Erkenntnis mit der Wucht eines Keulenschlages. Sie hatte ihn verhext, sie hatte ihm nur vorgegaukelt, ihn nach Walhall zu führen. Und er war darauf reingefallen.

Da er nun um ihre Rasse wusste, konnte er sich auch das juckende Gefühl an seinen Fingerspitzen erklären. Es rührte von dem Ungeziefer her, das über ihren Leib kroch. Außerdem begriff er, warum er seine Verfolger in den vergangenen Tagen nicht mehr gesehen hatte. Sie hatten die Künstlerin geschickt, um seinen Plan zu verhindern.

»Der Neger soll das Messer vor meine Füße schmeißen«, schrie er. »Los!« Er riss die heimtückische Judenhure an den Haaren, ging in die Knie und warf die Waffe ins Wasser. »Keinen Schritt näher. Sonst mache ich ernst, sonst schlitze ich ihr die Kehle auf.«

»Ich warne Sie«, sagte der kräftige nackte Mann, den der Neger vorhin »Otto« genannt hatte. »Wenn Sie Igraine Raab verletzen, bringen wir zuerst das Boot zum Kentern und schaffen Sie dann ins Gefängnis. Walhall werden Sie dann niemals zu Gesicht bekommen. Das schwöre ich Ihnen, so wahr ich hier stehe.«

»Zurück«, schrie er und blickte auf den bewusstlosen Emil von Trittin. Jetzt verstand er auch, warum sein früherer Weggefährte vom lichten Pfad abgekommen war und sich in der Wohnung der Künstlerin so unsittlich verhalten hatte. Sie hatte auch ihn verhext, sie hatte sie beide verhext, fast wäre ihr heimtückischer Plan aufgegangen, dass sie sich gegenseitig umbrachten. Was für eine raffinierte Schlange sie doch war!

Für Emil von Trittin konnte er nichts mehr tun. Zu eng hatte sich der Kreis der Verfolger um sie geschlossen, aber zumindest einem von ihnen musste die Flucht gelingen, damit der Sieg der Itzigs nicht vollkommen war. Er griff der Judenhure unter die Achseln und schleifte sie mit sich über den Bootsanleger.

»Überlegen Sie gut, was Ihnen wichtiger ist«, sagte Otto und folgte ihm sprungbereit. »Das Leben dieser Frau oder nach Walhall zu reisen? Noch lasse ich Ihnen die Wahl, aber ich warne Sie. Es steht in unserer Macht, das Boot zum Kentern zu bringen und Sie zu überwältigen. Wenn Sie die Frau freigeben, lassen wir Sie ziehen. Darauf gebe ich Ihnen mein Ehrenwort.«

Endlich hatte er den Rand des Anlegers erreicht und kniete sich zusammen mit der Judenhure hin. Am liebsten würde er sie einfach abstechen, aber er zweifelte nicht an der Entschlossenheit Ottos. In seinen Augen lag ein gefährliches Funkeln. Außerdem waren sie zu zweit. Das tagelange Hungern und der Schlafmangel hatten ihn geschwächt. Wenn es zu einem Kampf käme, hätte er ihrer Übermacht wenig entgegenzusetzen. Dann wäre alles umsonst gewesen.

Er spürte, wie ihm Tränen in die Augen schossen und er alle Zuversicht verlor. Er wollte sich auf den Boden legen, sich zusammenrollen und die Augen schließen. Er wollte nichts sehen, nichts denken und nichts fühlen, aber dann erinnerte er sich, wer er war. Er war schon lange nicht mehr der schwächliche Eigenbrötler. Längst hatte er bewiesen, dass er ein germanischer Krieger, ein unerschrockener Streiter Odins war. Er musste nur sein Ziel vor Augen behalten. Bis zum letzten Atemzug musste er seine Tapferkeit beweisen, um Einlass in die Ruhmeshalle zu bekommen. Deshalb durfte er sich auf keinen Handel mit diesen Leuten einlassen. Er würde tun, was getan werden musste. Ja, er würde das einzig Richtige tun.

Während er die Festmacherleine löste, mit den Füßen nach der Sitzducht tastete und rückwärts ins Boot kletterte, schlossen sich seine Finger fester um den Messergriff. Das Ablegen und das Abstechen dieser Judenhure müssten so schnell vonstattengehen, dass er ihnen keine Angriffsfläche böte.

Als er sich durch einen kurzen Seitenblick vergewisserte, dass alles vorbereitet und der rechte Zeitpunkt gekommen war, griff Otto blitzschnell zu und drehte seinen Arm so brutal nach hinten, dass ihm das Messer aus der Hand fiel. Während Otto die Judenhure an sich zog, gelang es ihm jedoch, sich von der Holzplanke abzudrücken.

Er trieb auf die Havel hinaus und beobachtete, wie Otto zunächst den Neger davon abhielt, ins Wasser zu springen und ihm zu folgen, und dann Igraine Raab in seine Arme schloss. Ach, sollten sie diese verfluchte Judenhure doch haben. Sie war nichts wert. Ihr Schicksal war nicht wichtig und konnte in keiner Weise seinen ruhmvollen Weg beeinträchtigen.

Die leichte Strömung erfasste das Boot, und die Anspannung der vergangenen Wochen fiel von ihm ab. Er fragte sich, ob Otto überhaupt wusste, worauf er sich einließ. Zählte er selbst zu den Verschwörern, oder war er verhext worden? So, wie er Igraine Raab herzte und drückte, hatte es den Anschein, als würde er ihr nahestehen. Ihm schoss durch den Kopf, dass die Kinder dieser beiden Vierteljuden sein würden. Die Behauptung, dass die Semiteneigenschaften durch Paarung mit übergeordneten Rassen abgemildert werden könnten, war grundlegend falsch. Die zunehmende Bastardisierung barg unschätzbare Risiken, weil Viertel-, Halb-und Dreivierteljuden durch den Erbteil der besseren Rasse das deutsche Volk noch geschmeidiger unterwandern konnten. Es liefen schon so viele Mischlinge herum, dass irgendwann eine generelle »Lösung der Judenfrage« angestrebt werden musste. Diese Forderung wurde schon seit Jahren vehement erhoben.

Die anhaltende Bedrohung für sein Volk stimmte ihn traurig, aber nun würden andere an seine Stelle rücken, um die Entscheidungsschlacht zu schlagen. Er hatte tapfer gekämpft und durfte sich nun eines Platzes in Walhall sicher sein.

Als er ringsum ein anschwellendes Flüstern, Wispern und Raunen vernahm, wusste er sofort, dass sie es waren. Sie waren gekommen, um einen letzten verzweifelten Versuch zu unternehmen, ihn zu holen.

Schnell setzte er sich auf die Ducht, griff nach den Riemen und ruderte weit auf die Havel raus. Die Kriminalpolizei hatte verhindert, dass er Isaac Wolfssohn tötete. Otto hatte vereitelt, dass er eine Walküre, die gar keine war, und einen Verräter, der sich als Opfer entpuppt hatte, mit auf die Reise nahm. Er würde den Weg auch ohne sie finden, weil er sich Odins Wohlwollen gewiss sein konnte. An der Spitze des Bootes pendelte die abgesägte Hand von Wilhelm Maharero vor und zurück, als hätte der afrikanische Prinz seinen Dienst bereits aufgenommen und würde ihm, seinem Herrn, die Richtung weisen.

An den Ufern erschienen immer mehr Fackeln. Im Flammenschein konnte er sehen, wie die dunklen Gestalten an die Wasserkante traten. Sie trugen Kippas, Schläfenlocken und Gebetsriemen. Sie rauften sich die Haare und führten Veitstänze auf. Einige Männer wetzten die Schächtermesser und knurrten wie wilde Tiere.

»Ihr bekommt mich nicht«, schrie er und merkte, wie ihm ein heiliger Schauer den Rücken runterrieselte. »Ich bin euch entkommen.«

Mitten auf dem schwarzen Strom ließ er die Riemen los. Er griff nach der ersten Flasche Petroleum und schüttete sie über sein kostbares Hab und Gut, das ihn nach Walhall begleiten sollte. Zahllose Bücher, die ihm die Augen geöffnet hatten, waren darunter. Fotografien von seinen großen Idolen. Seine beiden hölzernen Götzen. Handgeschriebene Briefe seines Mentors Bernhard Förster, der vor vielen Jahren sein Deutschlehrer auf dem Friedrichsgymnasium gewesen war und ihm diesen heldenhaften Weg geebnet hatte. Und natürlich die Opfergaben: zwei Hunde und zwei Habichte.

Er erinnerte sich noch genau an den Tag, als sein Mentor in trauter Runde zu ihm und anderen gesagt hatte, dass die Zeit der großen Reden vorbei sei, dass jetzt die Zeit der Taten folgen müsse. Er hatte gehandelt, wie sein Lehrer es verlangt hatte. Er war »praktisch an die Sache« herangegangen und hatte sein großes Vorbild sicher sehr stolz gemacht. Bald würde er an Odins Tafel wieder mit ihm vereint sein.

Er nahm die zweite Flasche Petroleum und leerte sie über seinem Kopf aus. Eines Tages würden alle Arier begreifen, welchen einsamen Kampf er gefochten hatte und zu welchem Opfer er bereit gewesen war. Dann würden sie seine Taten besingen und mit Fackelzügen seines Kreuzzugs gedenken. Er wäre ein deutscher Held, ein Siegfried, der niemals in Vergessenheit geraten würde.

Als er gerade die Packung mit den Schwefelhölzern aus der Tasche ziehen wollte, durchdrangen ihre Köpfe die Wasseroberfläche. Sie hielten sich an der Bordwand fest und griffen nach ihm. »Nein«, schrie er. »Nein, das darf nicht sein! Verschwindet!« Er packte die Brechstange und schlug ihnen auf die Arme. Er sprang zum Heck, in den Bug, nach links und nach rechts, aber es wurden immer mehr. Und so verzweifelt er sich auch wehrte, brachten sie das völlig überladene Boot so stark zum Schaukeln, dass es sich schließlich auf die Seite legte. Kopfüber kippte er in die Havel und tauchte unter. Er rang nach Luft, aber das Natterngezücht wusste natürlich, dass er nicht schwimmen konnte. Sie griffen nach seinen Füßen und zogen ihn tiefer. Er strampelte, er wollte sich aus dem nassen Grab befreien und schrie nach Odin, aber sein Gott hörte ihn nicht.

Dann bewegte er sich nicht mehr, und sein lebloser Leib trieb den Strom hinab.



  Vier Wochen später


»Klein-Sanssouci«

Otto stand vor dem Spiegel im Ankleidezimmer und ließ von seinem Schneider Maß nehmen. In den zurückliegenden Wochen war er wieder etwas kräftiger geworden. Er fasste sich an die Hüften und sagte: »Von dem Bauchumfang können Sie ruhig drei Zentimeter abziehen. An dem Tag, an dem ich diesen Frack tragen werde, ist der Speckgürtel weg.«

»Herr Sanftleben, ich darf doch bitten«, sagte Herr Grasmueck und sah ihn durch seine Zwickergläser an. Um seinen langen Hals baumelten Maßbänder. An seinen Handgelenken trug er blaue Samtnadelkissen. »Ich betreibe ein seriöses Gewerbe. Einem solchen Begehr kann ich nicht nachgeben. In meinem langen Berufsleben habe ich erfahren, dass gute Vorsätze nie von langer Dauer sind. Bei meinen Kunden, die von Natur aus zu einer gewissen Üppigkeit neigen, empfehle ich sogar, etwas Luft zu lassen.«

»Da kann ich Sie beruhigen«, sagte Otto, »auf mich treffen Ihre Bedenken nicht zu. Ich habe den Plan, ein Vorbild an Mäßigung und Selbstdisziplin zu sein. Dann einigen wir uns einfach auf zwei Zentimeter, sozusagen als Ansporn.«

»Ich kann Ihnen höchstens einen Zentimeter einräumen«, sagte Herr Grasmueck, »und auch das nur unter meinem ausdrücklichen Protest.«

»Einverstanden«, sagte Otto schnell, bevor es sich der Schneider wieder anders überlegte, und lächelte seinem Spiegelbild gewinnend zu. Die nächtlichen Fahrten durch Berlin hatten seine Freude am Radsport wieder aufleben lassen. In den vergangenen Wochen hatte er mehrere Touren in die ländliche Umgebung unternommen. Dabei hatte er viel über die zurückliegenden Ereignisse und das aktuelle Geschehen nachdenken können.

Die sterblichen Überreste von Walter Leiser waren zwei Wochen nach seinem Ertrinken in der Nähe eines kleinen Haveldorfes angespült worden. Sein Leichnam war durch Fischfraß so entstellt, dass er über seinen linken Schuh identifiziert werden musste, der eine markante Rille aufwies. Von dieser hatte Commissarius Funke einen Gipsabdruck am Tatort des zweiten Ritualmordes angefertigt.

Der Hausmeister der Malschule hatte seine ganze Kraft aufgewendet, um Tod und Leid zu bringen. Derart zerstörerisch veranlagte Menschen blieb am Ende ihres Weges nichts anderes übrig, als den ganzen Hass gegen die eigene Person zu richten und sich auszulöschen. Otto vermutete, dass eine statistische Erhebung ergeben würde, dass Antisemiten und Rassisten signifikant häufiger Selbstmord begingen.

Aber es gab auch Erfreuliches. Er und Igraine waren sich so nahegekommen, dass er vor einigen Tagen bei einem Spaziergang um ihre Hand angehalten hatte. In ihrer unnachahmlichen Art hatte sie ihm zunächst geantwortet, dass sie eigentlich schon zwei Tage früher mit einem Antrag gerechnet hätte. Trotzdem war sie überglücklich gewesen und hatte Ja gesagt. Nachdem ihr Vater ihnen seinen Segen gegeben hatte, hatten sie das Aufgebot bestellt. Die Vorbereitungen für das Hochzeitsfest und die anschließende Reise waren in vollem Gange.

Moses hatte davon Abstand genommen, sich an der Friedrich-Wilhelms-Universität zu immatrikulieren. Als einziger schwarzer Studiosus hätte er es vermutlich nicht leicht gehabt. Gemeinsam hatten sie überlegt, wie es mit ihm weitergehen sollte, und hatten eine Lösung gefunden, die zu seinen Neigungen und Talenten passte. Seit einigen Tagen nahm er Stunden bei einem bekannten polnischen Pianisten, der ihm auch Unterricht in Kompositionslehre erteilte. Die Zukunft würde zeigen, wozu diese musikalische Ausbildung gut sein würde.

Sein Bruder Ferdinand hatte es ihm nicht übel genommen, dass er die Schwimmapparate in der Havel verloren hatte. Obwohl sie gut funktioniert hatten, würde es an Nachfrage für eine Massenanfertigung fehlen, hatte er gesagt. Leibesertüchtigungen im Wasser seien einfach noch zu unpopulär. Mittlerweile beschäftigte er sich mit einer gänzlich anderen Antriebsart, und zwar mit Verbrennungsmotoren. Die Faszination war so groß, dass er schon wieder von der Bildfläche verschwunden war.

Vorgestern hatte Otto den Commissarius getroffen. Nachdem Funke sich eine Zeit lang sehr dezent gekleidet hatte, donnerte er sich nun auf wie eine alternde Primaballerina. Er hatte darüber nachgedacht, was diesen erneuten Sinneswandel ausgelöst hatte. Von einer Nachfrage hatte er Abstand genommen. Und obwohl er selbst ein Modemuffel war, war er neugierig darauf, wie sich der Commissarius bei ihrer nächsten Begegnung herausgeputzt haben würde.

Daniele Vicente hatte weder wissentlich zu den Ritualmorden beigetragen, noch traf ihn eine moralische Schuld. Aus dem Haus seines alten Schulfreunds war er ausgezogen und hatte sich wieder in seiner alten Pension einquartiert, wo er sich sogleich mit seiner Zimmerwirtin »vertragen« hatte. Als er von der bevorstehenden Hochzeit erfahren hatte, hatte er Otto herzlich gratuliert und ihn gleich darauf um ein kleines Darlehen gebeten, das ihm die Überfahrt nach Kapstadt ermöglichen sollte. Er plante die Neuerschließung einer alten Goldmine. Vor Ort wollte er seine alten Kontakte bemühen und Financiers für das Projekt gewinnen. Auch wenn Otto nicht davon ausging, dass Daniele Vicente seine Schulden jemals begleichen würde, hatte er ihm die Summe für die Schiffspassage ausgezahlt. Er mochte diesen Weltenbummler einfach und konnte ihm nichts abschlagen.

Wachtmeister Holle war der Beteiligung an den Ritualmorden zu Unrecht verdächtigt worden. Seit jener Nacht, in der Walter Leiser ertrunken war, galt er als verschwunden. Er war weder im Polizeipräsidium noch in seiner Wohnung noch an einem anderen bekannten Ort wieder aufgetaucht.

Professor Emil von Trittin hatte schwere Verletzungen an beiden Armen davongetragen und war nur knapp von einer beidseitigen Amputation verschont geblieben. Zurzeit lag er im Krankenhaus. Otto und der Commissarius hielten ihn für schuldig, wenigstens der Anstifter zum Mord an Salomon Hirsch gewesen zu sein, aber es würde schwer werden, ihm eine Tatbeteiligung nachzuweisen. Der Wissenschaftler hatte ausgesagt, dass Walter Leiser, den er aus früheren Tagen kannte, ihn gebeten hätte, im »Bayreuther Eck« einen Schlüssel gegen Überreichung eines Umschlags abzuholen. Er habe Daniele Vicente hingeschickt, weil er sich selbst an einem solchen Ort nicht mehr sehen lassen würde. Der Schlüssel sei später von Walter Leiser bei ihm abgeholt worden. Zu welchem Zweck er bestimmt gewesen sei, habe er zu keinem Zeitpunkt gewusst.

Der Untersuchungsrichter hatte sich die Geschichte angehört und hinterher gesagt, dass er zwar Zweifel am Wahrheitsgehalt von Trittins Aussage hege, dass er ihm aber nicht das Gegenteil beweisen könne. Der einzige Zeuge, der Trittin hätte belasten können, sei ertrunken. Er halte es daher für unwahrscheinlich, dass es bei einem Prozess zu einer Verurteilung nach den Paragrafen 47 folgende RStGB als Mittäter, Anstifter oder Gehilfe kommen würde, weil der Verteidiger den Rechtsgrundsatz »in dubio pro reo« geltend machen könnte. Hinzu käme noch, dass Professor von Trittin von dem Täter schwer verletzt worden sei, was nicht gerade für eine Komplizenschaft spreche und ebenfalls von der Verteidigung ausgeschlachtet werden könnte. Nach Prüfung aller Umstände halte er es für unwahrscheinlich, dass es zur Anklageerhebung komme.

Herr Grasmueck schloss unterdessen seine Messungen ab, schrieb sich einige Zahlen in sein Notizbuch und verabschiedete sich mit einer Verbeugung.

Otto wies sein Hausmädchen Lina an, den Schneider zur Tür zu bringen. Dann kleidete er sich an und überprüfte sein Aussehen im Spiegel. Vor drei Tagen hatte ihn ein Brief von Professor von Trittin erreicht, in dem er um ein Treffen gebeten hatte. Der Wissenschaftler hatte geschrieben, dass er sich bei ihm persönlich bedanken wolle – immerhin habe er ihm das Leben gerettet. Ein solches Anliegen passte eigentlich nicht zu seinem Charakter, und Otto vermutete einen anderen Hintergrund.

Er hatte sofort zugesagt.

Potsdamer Straße

Zum ersten Mal seit vielen Jahren empfing der Commissarius einen Gast in seiner Wohnung und führte ihn ins Esszimmer.

»Warum haben Sie denn für drei Personen gedeckt, mein Lieber?«, fragte der Gerichtsarzt Dr. Gessken. »Erwarten Sie noch jemanden? Und wieso steht dort das Porträt einer alten Dame auf dem Tisch?«

Für einen Moment zögerte der Commissarius. Er überlegte, ob er diesem adretten Mediziner wirklich einen tieferen Einblick in sein Leben gewähren sollte, in dem auch die Einsamkeit eine Rolle gespielt hatte, aber im Grunde hatte er diese Frage vorausgeahnt und schon beim Tischdecken für sich beantwortet. Er wollte sich Dr. Gessken zeigen, wie er war – mit allen Facetten und mit allen Konsequenzen.

»Das ist meine Großmutter«, sagte er. »Ich bin bei ihr aufgewachsen. Bis zu ihrem Tod haben wir hier zusammen gewohnt. Wenn ich für sie mitkoche, habe ich das Gefühl, dass sie immer noch bei mir ist. Ich hoffe, dass Sie diese Angewohnheit nicht seltsam finden.«

»C’est vraiment touchant«, sagte Dr. Gessken gefühlvoll.

»Aber bitte«, sagte der Commissarius schnell. »Bitte nehmen Sie doch Platz. Als Aperitif gibt es einen Moët & Chandon. Ich hoffe, dass Sie Champagner mögen.«

In diesem Augenblick klopfte jemand kräftig an die Wohnungstür. Der Commissarius zuckte zusammen und sah sich gehetzt um.

»Wir sind Kollegen«, sagte Dr. Gessken beruhigend. »Wir haben uns heute Mittag getroffen, um bei einer gemeinsamen Mahlzeit über dienstliche Angelegenheiten zu plaudern. Das ist eine Darstellung, die wir getrost nach außen tragen können.«

»Natürlich«, sagte der Commissarius, zog sein Jackett glatt und begab sich in den Eingangsbereich. Als er die Klinke herunterdrückte, machte er sich auf alles gefasst. Dann öffnete er die Tür und sah in das gleichgültige Gesicht des Briefträgers, der ihm ein Couvert aushändigte, das in Hamburg aufgegeben worden war.

Der Commissarius betrachtete die Postsendung von allen Seiten und überlegte, ob er sie zu einem späteren Zeitpunkt, wenn Dr. Gessken wieder gegangen war, lesen sollte. Die gemeinsame Zeit mit dem Gerichtsarzt war knapp bemessen. Er hatte nämlich am Nachmittag noch einen Termin, den er unter keinen Umständen verpassen durfte. Andererseits hatte er in seiner langjährigen Berufspraxis gelernt, dass manchmal schnelles Handeln nötig war, um Schlimmes zu verhindern. So riss er den Brief auf und zog einen billigen gelben Bogen Papier heraus, der beidseitig beschrieben war. Er las:

Sehr geehrter Herr Funke,

wenn Sie diesen Brief in den Händen halten, befinde ich mich auf einem Dampfpostschiff ans andere Ende der Welt, wo ich neu anfangen möchte. Vermutlich haben Sie nicht mitbekommen, dass meine Frau und meine Tochter beim Untergang des Ausflugsbootes MS ›Wilhelmina‹ im vergangenen Herbst ertrunken sind.

Nach wilden Jugendjahren war es meine Frau, die mich auf den rechten Weg führte und mir das Wort Gottes näherbrachte. Nach ihrem und dem Tod unseres geliebten Mädchens verlor ich den Boden unter den Füßen. Ich traf mich mit früheren Antisemitenfreunden und wiederholte – auch gegenüber Ihnen – die alten Phrasen, aber ohne rechte innere Überzeugung zu spüren. Wenn man von der Liebe gekostet hat, schmeckt der Hass nur noch wie ein fader Ersatz.

Hier erinnerte mich alles an die beste Zeit meines Lebens, die unwiderruflich verloren war und niemals wiederkehren würde. Mir wurde klar, dass ich nicht in Berlin bleiben konnte. Um in ein anderes Land zu reisen, fehlten mir die Mittel. Daher beschloss ich, das Geld zu erpressen. Ich wusste, dass Sie ein ordentliches Gehalt bezogen und alleine lebten. Ich ging davon aus, dass Sie Rücklagen fürs Alter angesammelt hatten. Außerdem vermutete ich, dass Sie dem dritten Geschlecht angehörten. Beweise für strafrechtliche Vergehen hielt ich nicht in der Hand. Das Geld für die Schiffsreise konnte ich mir mittlerweile anderweitig besorgen, aber eines möchte ich Ihnen noch sagen:

Abgesehen von der ständigen Benutzung französischer Redewendungen waren Sie ein vorbildlicher Vorgesetzter, bei dem ich viel über die Polizeiarbeit gelernt habe. Bitte nehmen Sie die Entschuldigung eines Mannes entgegen, der erneut vom rechten Pfad abgekommen und nun auf der Suche nach Gott ist. Im Hinblick auf unsere langjährige gemeinsame Tätigkeit würde es mich freuen, wenn Sie mich als den zuverlässigen Polizisten in Erinnerung behalten, der ich vor dem Verlust meiner Familie gewesen bin. Genehmigen Sie mir zum Abschluss die Versicherung meiner beruflichen Hochachtung.

Kriminalpolizeiwachtmeister a. D. Holle.

Der Commissarius faltete den Brief zusammen, steckte ihn zurück ins Couvert und legte ihn auf die Kommode. Eine Weile betrachtete er ihn regungslos. Er wusste noch nicht, wie er sich positionieren sollte. Das hatte auch noch Zeit. Jetzt würde er sich erst einmal um Dr. Gessken kümmern.

Charité

Otto betrat das saalartige Krankenzimmer, in dem Professor von Trittin ganz allein lag. Durch die großen Fenster war es angenehm hell, auf einem Beistelltisch steckte ein riesiger Strauß weißer Tulpenblumen in einer großen perlmuttfarbenen Vase.

»Sehen Sie sich nur um«, sagte der Wissenschaftler. »Frisch, sauber und rein ist es hier. Der Aufenthalt wird mir so angenehm wie möglich gemacht. Es hat schon seine Vorzüge, wenn man sich eine gewisse Reputation als Forscher erarbeitet hat.«

Otto betrachtete Trittin, der mit eingegipsten Armen auf dem Bett lag und trotz des munteren Tons einen erbarmungswürdigen Eindruck machte. Sein Gesicht war von Schweiß bedeckt. Zuweilen biss er die Zähne zusammen, als litte er unter plötzlich auftretenden Schmerzen.

Bei ihren vergangenen Begegnungen hatte Otto das äußere Erscheinungsbild Trittins eingehend studiert. Seine Deutungen legten ihm nun die Rolle des Verächtlichen nahe, der die Leistungen und Bemühungen des Wissenschaftlers nicht würdigen konnte. Der Wissenschaftler würde um die Wertschätzung eines solchen Mannes buhlen wie um die Anerkennung seines Vaters, der nach den Erzählungen von Daniele Vicente kein Interesse an ihm gehabt und ihn zu einer kaltherzigen Tante abgeschoben hatte. Dieses Mal würde er Professor von Trittin nicht gewähren lassen, dieses Mal würde er die Spielregeln bestimmen und sich ganz gezielt die Minderwertigkeitskomplexe des Mannes zunutze machen.

»Bekommen Sie kein Morphium?«, fragte Otto. »Sie machen den Eindruck, als könnten Sie dringend eine Injektion gebrauchen.«

»Ich habe den behandelnden Ärzten die Verabreichung jedweder Schmerzmittel untersagt«, erwiderte Professor von Trittin stolz.

»Weil Sie ein echter Germane sind, was?«, sagte Otto und lächelte hämisch. »Eine Kerl wie ein Baum, hä?«

»Zweifeln Sie etwa daran?«, fragte Professor von Trittin.

»Warum haben Sie mir diesen süßlichen Brief geschrieben? Sie sind doch nicht etwa ein warmer Bruder?«

»Was erlauben Sie sich?«, fragte Professor von Trittin und wollte sich aufsetzen, was ihm bei zwei eingegipsten Armen kläglich misslang. »Wie können Sie es wagen, einen solchen Ton anzuschlagen? Mäßigen Sie sich gefälligst, ansonsten wird Ihr Verhalten ein Nachspiel haben.«

»Jetzt habe ich aber Angst«, sagte Otto. »Mit diesen kräftigen Armen können Sie bestimmt ganz feste zuschlagen. Vergessen Sie bloß nicht, Ihre hochhackigen Schuhe anzuziehen, sonst müssen Sie noch auf einen Stuhl klettern, um mich zu verhauen.«

»Herr Doktor, ich … was ist denn in Sie –«

»Soll ich Ihnen mal sagen, warum ich nichts von Ihnen halte? Sie gehen ins Bordell und lassen sich von Frauen den Popo versohlen. Sie behaupten, ein großer Segler zu sein, und lassen sich von einem schwarzen Anfänger vorführen. Sie wollen ein gestandener Antisemit sein und kuschen sofort, wenn es mal ernst wird. Sie sind nicht der, der Sie vorgeben zu sein. Ich glaube, dass Sie nicht nur ein Schaumschläger sind, sondern ein Versager.«

»Jetzt … jetzt weiß ich, was Sie vorhaben. Sie wollen mich provozieren, damit ich Ihnen erzähle, wie es gewesen ist.«

»Das weiß ich auch so. Das muss ich mir von einem wie Ihnen nicht erklären lassen. Walter Leiser war ein Germane, ein richtiger Mann, der zu seinen Idealen gestanden hat und den Heldentod starb. Sie waren ihm zu verzagt, zu zeternd und zu weibisch. Sie haben sich vor Angst in die Hose gemacht und wollten zur Polizei gehen. Und weil Sie zu feige waren, wollte Walter Leiser Sie bestrafen. Das ist die ganze Geschichte, und so wird sie in den Köpfen aller Beteiligten in Erinnerung bleiben.«

»Wer soll denn dieses Märchen glauben?«, sagte Professor von Trittin. »Was glauben Sie denn, von wem er das Zigarrenetui bekommen hat? Was glauben Sie denn, wo er das Chloroform herhatte, wer ihn auf die Idee mit dem Affenhaus gebracht hat, wer ihm den Schlüssel besorgt hat und wer ihm beim Mord an Salomon Hirsch gezeigt hat, wie man einen Menschen betäubt und die Schnitte setzt? Was glauben Sie denn, wer ihn auf den Bankier Frankfurter angesetzt hat? Ich, ich, ich, ich, ich und nochmals ich. Walter Leiser, pah! Der rannte schon auf dem Friedrichsgymnasium hinter mir her. Er war ein hervorragender, ein genialer Schüler, besonders in den alten Sprachen, aber er hat nichts aus seinen Talenten gemacht. Sein Studium der Jurisprudenz hat er abgebrochen. Er war einfach zu weich, zu empfindsam, und ein Stümper war er auch. Wie ich mittlerweile weiß, war der Bankier Frankfurter schon tot, als er ihm den Blutadler in den Rücken geschnitten hat. Er hatte einfach nicht gut genug aufgepasst, als ich es ihm vorgemacht hatte, weil er sich ständig übergeben musste. Aber Odin gefällt es nicht, wenn man ihm Tote opfert. Sie sollen für ihn sterben und nicht durch den dilettantischen Einsatz von Chloroform. Außerdem muss bei dem Ritual das Opfer möglichst lange am Leben bleiben. Frisches Blut muss in den Opferkessel fließen. Vor der Entführung von Wilhelm Maharero hat er mich extra noch mal aufgesucht, um sich erneut die richtige Dosierung für die Betäubung zeigen zu lassen. Ohne meine Unterstützung hätte er die Morde niemals begehen können. Er würde noch heute in einem dunklen Raum sitzen und sich vor aller Welt fürchten. Ich habe ihn zu einem Mann gemacht, und wie hat er mir gedankt? Er hat mir die Arme zertrümmert – dieser unberechenbare Irre. Weiß der Himmel, was in seinem Kopf …«

Otto hatte genug gehört. Seine Provokationen hatten den gewünschten Effekt erzielt. Jetzt wollte er sich von diesem Ort entfernen. Er setzte sich den Panamahut auf und begab sich zum Ausgang.

Professor von Trittin war abrupt verstummt. Dann rief er: »Ich wollte Sie wissen lassen, dass Sie mich nicht gekriegt haben. Für Sie und Ihresgleichen werde ich immer eine Nummer zu groß sein. Von alldem können Sie nichts gegen mich verwenden. Vor Gericht würde Aussage gegen Aussage stehen, und ich würde Ihnen noch eine Verleumdungsklage an den Hals hängen.«

»Wie Sie meinen«, sagte Otto und wollte gerade die Klinke herunterdrücken, als die Tür schon aufschwang und der Commissarius im Rahmen erschien. Er trug ein kanariengelbes Jackett und eine Nelke im Knopfloch. Er roch, als hätte er in einer Parfümwanne gebadet.

»Vous êtes un génie«, sagte Funke. »Sie hatten ja so recht. Mit seinem Geltungsdrang reichte es ihm nicht, sich im Stillen über die Morde zu freuen. Vor seinem ärgsten Gegner musste er sich seiner Taten rühmen. Der Untersuchungsrichter hat alles gehört, der Gerichtsschreiber hat jedes Wort protokolliert. Das wird reichen, um ihm eine Mittäterschaft nachzuweisen und ihn ins Zuchthaus zu bringen. Jetzt werden wir sicher auch noch erfahren, wo die Lungenflügel von Salomon Hirsch abgeblieben sind.«

»Wo hatten Sie die Hörrohre postiert?«, fragte Otto. »Ich habe sie nirgends entdecken können.«

»Das sollten Sie ja auch nicht. Die Hörrohre haben weiße emaillierte Trichter, die inmitten der weißen Tulpenblumen stecken. Bei Trittins Verletzung konnte ich mir sicher sein, dass er den Strauß nicht untersuchen würde. Die Rohre haben wir durch ein Loch in der Wand in den Nebenraum geführt, wo wir nur noch die Ohren an die Enden legen mussten und alles gut verstehen konnten.«

»Der leitende Arzt hat also mitgespielt?«

»Ja, er konnte sich noch gut an Sie erinnern, als Sie hier in der Irrenabteilung als Mediziner gearbeitet haben. Ich soll Ihnen beste Grüße ausrichten. Er hat Trittin persönlich aufgesucht und ihm mit honigsüßen Worten erklärt, dass ein großer Wissenschaftler wie er nicht im Krankensaal liegen müsse und Anspruch auf eine Vorzugsbehandlung habe. Trittin fühlte sich sehr geschmeichelt und hat ihm jedes Wort geglaubt. Hier hatten wir natürlich alles längst vorbereitet. Ich kann Ihnen gar nicht genug danken für Ihre tätige Hilfe, mein Lieber.«

»Danken Sie mir nicht«, erwiderte Otto. »Lassen Sie uns lieber dafür sorgen, dass Salomon Hirsch, der Bankier Frankfurter und Wilhelm Maharero nicht in Vergessenheit geraten. Lassen Sie uns dafür sorgen, dass solche sinnlosen Morde nicht wieder geschehen.«



  Drei Wochen später


»Klein-Sanssouci«

Als Otto am Morgen nach ihrer Hochzeit erwachte, hatte er es zum ersten Mal nicht eilig, das Bett zu verlassen. Nirgends gab es einen Ort, an dem er lieber gewesen wäre. Leise drehte er sich auf die Seite und schaute auf ihr langes schwarzes Haar, das sich über das weiße Kopfkissen wand. Ihr Brustkorb hob und senkte sich, und ihr Rückgrat zeichnete sich unter der hellen Haut ab, die in der Nacht noch nach Salz und Lust geschmeckt hatte. Sie war wunderschön. Er streckte die Hand aus, um über ihre Hüfte zu streichen, aber dann zog er sie wieder zurück, um sie nicht zu wecken.

Sie sollte ruhig noch weiterschlafen, denn der heutige Tag würde ihr einiges abverlangen. Bei den Hochzeitsvorbereitungen hatten sie sich in vielen Punkten nicht einigen können. Deshalb hatten sie die Aufgaben verteilt. Igraine hatte sich um die Ausrichtung des Fests gekümmert, und Otto war für die Planung der Reise zuständig gewesen. Gestern hatte es für die Gäste ein vegetarisches Menü gegeben, das von den Köchen des Kosthauses Schwarz zubereitet worden war, und heute würden sie in die Flitterwochen aufbrechen. Die frischgebackene Frau Sanftleben hatte noch keine Ahnung, was sie erwartete.

Otto kletterte aus dem Bett und tappte auf Zehenspitzen über das Parkett. Im Ankleidezimmer legte er ihr einen schwarzen Hut mit Kinnriemen und ein schwarzes Kostüm zurecht, das er ohne ihr Wissen hatte anfertigen lassen. Dann zog er sich an und begab sich ins Erdgeschoss, wo er das Dienstmädchen Lina anwies, seiner Frau das Frühstück ans Bett zu bringen. Er nahm selbst eine Kleinigkeit zu sich und trommelte schließlich Moses und den Gärtner zusammen, um die letzten Vorbereitungen zu treffen.

Zwei Stunden später stand er auf dem Vorplatz der Villa und ließ das Gepäck auf die Kutsche verladen. Igraine trat nach draußen und kam zu ihm. Obwohl es sich nicht schickte, in Gegenwart der Dienerschaft Intimitäten auszutauschen, küsste sie ihn so intensiv, dass er am liebsten noch mal nach oben gegangen wäre. Sie hatte vermutlich bemerkt, in welchen Zustand sie ihn versetzt hatte, denn in ihren Augen lag ein Funkeln, das er in der vergangenen Nacht mehrfach kennengelernt hatte.

»Was hast du mir nur für ein seltsames Kostüm gekauft?«, fragte sie. »Beim Anziehen wusste ich nicht recht, ob es ein Rock oder eine Hose ist.«

»Es ist beides«, erwiderte Otto. »Wenn du den Rock in der Mitte teilst und die beiden Hälften um dein linkes und rechtes Bein knöpfst, entsteht eine Hose. Wenn wir unterwegs sind, wirst du sie brauchen.«

»Wieso das?«

»Weil wir nicht überall deinen Rocksaum hochschlagen können und er sich ansonsten in der Kette verfangen könnte.« Otto zeigte auf zwei Fahrräder, die frisch geölt in der Sonne blitzten. »Wir fahren nach Florenz, nach Venedig und nach Rom, so wie du es dir immer gewünscht hast, aber wir werden für den Weg etwas länger brauchen als die anderen Brautpaare.«

»Jetzt verstehe ich«, sagte Igraine, »warum du mir das Fahrradfahren beigebracht hast.«

»Ich hätte niemals eine solche Tour geplant, wenn du nicht so viel Freude daran gehabt hättest. Was sagst du?«

»Ich bin begeistert. Und ich bin auch ein bisschen stolz, dass du mir eine solche Strecke zutraust.«

»Moses wird mit dem Gepäck vorausreisen und uns in den Hotels erwarten. Falls schlechtes Wetter sein sollte oder die Erschöpfung zu groß wird, laden wir die Räder einfach auf und fahren eine Etappe mit der Kutsche. Die Alpen werden wir natürlich mit dem Zug überqueren. Und falls du ein interessantes Motiv entdecken solltest, kannst du so lange zeichnen, wie du willst. Einen Skizzenblock und Bleistifte stecken in der schwarzen Ledertasche, die sich im Fahrradrahmen befindet. Deine übrigen Zeichenutensilien sind in den Koffern verpackt.«

»Du bist ein Schatz«, sagte sie und küsste ihn erneut. »Wo fahren wir heute hin?«

»In ein kleines Hotel am Schwielowsee.«

»Dann lass uns starten. Ich brauche den Wind um die Nase.«

Wenig später radelten sie über die befestigte Chaussee, die nach Potsdam führte. Der aromatische Geruch der Kiefern hing in der Luft, und ihre orangebraunen Stämme leuchteten in der Sonne. Während Otto in die Pedalen trat, überkam ihn ein seltsam klarer Gedanke: Das wird mein Leben sein, dachte er. Hier am Wannsee würde er alt werden. Er würde seine Bücher verfassen und auf Verbrecherjagd gehen. Und vor allem würde er an der Seite dieser Frau sein.

»Was fährst du so lahm?«, fragte Igraine. »Ich dachte, du warst mal ein Rennfahrer. Siehst du das Schild da vorne? Wer es zuerst erreicht, verdient sich eine Massage.«

»Einverstanden«, sagte Otto. »Ich gebe dir hundert Meter Vorsprung.«

Er beobachtete, wie Igraine sich aufstellte und schnell in die Pedale trat.

Das wird mein Leben sein, dachte er und lächelte.



Übersetzung der fremdsprachigen Passagen, inhaltliche Erläuterungen und Quellenangaben

Die Kolonie Neu-Germanien wurde 1887 durch den radikalen Antisemiten Bernhard Förster gegründet. Mitten im paraguayanischen Urwald sollte frei von jüdischen Einflüssen eine deutsche Hochkultur entstehen. Aufgrund von mühsamen Rodungsarbeiten, eines für Ackerbau ungeeigneten Bodens, mangelnder Infrastruktur, schlechter Lebensbedingungen und enttäuschten Siedlern traten immer wieder Schwierigkeiten auf, die Förster 1889 Selbstmord begehen ließen. Seine Ehefrau Elisabeth, die Schwester des berühmten Philosophen Friedrich Nietzsche, sollte die Kolonie 1893 endgültig verlassen und ins Deutsche Reich zurückkehren. Später stand sie dem Nietzsche-Archiv vor und machte es zur »Fälscherwerkstatt«, indem sie den Nachlass ihres Bruders bewusst manipulierte. Sie leistete einen wesentlichen Beitrag dazu, dass Friedrich Nietzsche, der ein erklärter Gegner von Antisemitismus und Nationalismus war, als »Kriegsphilosoph« fehlinterpretiert und in die Nähe des Nationalsozialismus gerückt werden konnte. Nach dem Zweiten Weltkrieg soll sich der KZ-Arzt Josef Mengele mehrere Jahre in Neu-Germanien versteckt haben. Noch heute leben deutschstämmige Familien in der Siedlung.

Ah, mon cher Monsieur Sanftleben. Je suis très heureux. – Ah, mein lieber Herr Sanftleben. Ich bin sehr erfreut.

Mon Dieu – Mein Gott

Oujere ku mukuru ua kombanda, nohange kombanda jehi, nonyune movanda! – Ehre sei Gott in der Höhe und Friede auf Erden und den Menschen ein Wohlgefallen!

Omurumendu – Mann

Tate jetu, ngu u ri momajuru. Ena roye ngari japurue. Ouhona uoje ngau je. Ombango joje ngai tjitue na kombanda jehi otja mejuru … – Unser Vater, der du bist in den Himmeln, geheiligt werde dein Name; dein Reich komme; dein Wille geschehe; wie im Himmel, so auch auf Erden …

Oui, le voilà. – Da ist er ja.

Chambre garni – möbliertes Zimmer

Carrière – Karriere

Merci beaucoup pour tout – Vielen Dank für alles Bonjour, mon cher Docteur – Guten Tag, mein lieber Doktor Der Text der »Arbeiter-Marseillaise« wurde von Jacob Audorf 1864 für den Allgemeinen Deutschen Arbeiterverein verfasst.

Theodor Mommsen, in: Hermann Bahr, »Der Antisemitismus. Ein internationales Interview von Hermann Bahr«, Berlin 1894, S. 26.

Finis Germaniae! – Das Ende Deutschlands!

Je ne vous attendais pas si vite – Ich habe Sie nicht so früh erwartet Très chic – sehr schick

Ah, Monsieur Funke, quel plaisir – Ah, Herr Funke, was für eine Freude Hermann Bahr, »Der Antisemitismus. Ein internationales Interview von Hermann Bahr«, Berlin 1894, S. 10.

Excusez-moi, mon cher Docteur! – Verzeihung, mein lieber Doktor!

Un grand merci à eux – Gott sei Dank

Harry Breßlau, »Sendschreiben an Herrn Professor Dr. Heinrich von Treitschke, Winter 1879/80«, in: Annegret Ehmann u. a., »Juden in Berlin 1671-1945«, Berlin 1988, S. 138.

A votre santé! – Zum Wohl!

Dr. Richard von Krafft-Ebing, »Lehrbuch der gerichtlichen Psychopathologie«, zweite Auflage 1881, S. 86 ff.

Merci, pareillement! – Danke, gleichfalls!

Mólja? – Wie bitte?

In dubio pro reo – im Zweifel für den Angeklagten C’est vraiment touchant – Das ist wahrhaft rührend Vous êtes un génie – Sie sind ein Genie
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Leseprobe zu Tom Pieper, MORD UNTER DEN LINDEN:

Prolog

 

Courcelles in Frankreich, 13. September 1870

 

Sie hatten ihn ausgezogen, Eisenringe um die Hand-und Fußgelenke geschlagen und nackt an die Mauern gekettet. Die Arme standen im rechten Winkel vom Körper ab, seine Beine waren leicht gespreizt. Ihm war fürchterlich kalt, und irgendwo klatschten Tropfen in eine Pfütze.

Als er das leise Tapsen von Pfoten vernahm, legte er den Kopf auf die Seite und kniff die Augen zusammen. Er wollte wissen, was sich da näherte, aber die Dunkelheit war undurchdringlich. Er konnte nichts erkennen. Einen Moment war alles still, dann berührte etwas Pelziges seine Ferse, wahrscheinlich eine Ratte.

»Verschwinde«, sagte er. »Hau bloß ab!« Er versuchte auszutreten, aber die Eisenringe bohrten sich nur noch tiefer in sein Fleisch.

Da quietschte über ihm eine Türangel.

Er hob den Kopf und lauschte in die Dunkelheit. Gleichzeitig wippte er mit den Füßen auf und ab, um das Tier zu verscheuchen. Es sollte nicht glauben, dass er wehrlos war. Zuerst hörte er nur seinen eigenen Atem, aber dann … Ja, jemand stieg eine Treppe hinab. Holzstufen knarrten unter dem Gewicht. Kamen sie, um mit ihm abzurechnen?

»Verdammt!«, rief er. »Ich will hier raus, ich will nicht sterben!«

Plötzlich waren die Schritte nicht mehr zu hören. Dann wurde ein Schlüssel in ein Schloss gesteckt und unter lautem Knarzen gedreht. Eine schwere Tür wurde aufgestemmt, und ein französischer Soldat trat ein. In seiner Hand trug er eine Fackel, die er in eine Wandhalterung steckte.

Die Flamme blendete ihn, aber endlich konnte er seine Umgebung erkennen. Die Mauern bestanden aus schwarzen Bruchsteinen, an denen glänzende Rinnsale hinunterliefen. Runde Säulen stützten die Decke ab. Überall standen marode Fässer, verrostete Ackergeräte und Obstkisten herum. Dazwischen spannten sich Spinnennetze, die so groß wie Segel waren. Das Gewölbe war offenbar seit Jahren nicht genutzt worden. Hier würden ihn seine Kameraden niemals finden.

Der französische Soldat griff nach einem Schemel und setzte sich. Obwohl er noch jung war, vielleicht Anfang zwanzig, lichtete sich sein Haar bereits. Auf seiner linken Wange klaffte ein Schnitt – wie von einem Bajonett –, der glasiges Wundsekret absonderte. Sein Hemd war bis zum Nabel aufgeknöpft und hing aus der Feldhose. »Wenn du meine Fragen beantwortest«, sagte er, »werde ich dir nichts tun. Ich heiße Marcel.«

Er sprach gut Deutsch, wahrscheinlich hatte Marcel eine höhere Schulbildung genossen. Vielleicht war er ein zivilisierter Mensch, mit dem man reden konnte. Aber warum hatte er das »ich« so betont? Wartete oben jemand anderes, der ihm etwas antun wollte? In seiner Lage wäre er ihm hilflos ausgeliefert. »Nimm mir bitte die Ketten ab!«, sagte er. »Die Eisenringe schmerzen, sie schneiden mir ins Fleisch.«

Unmerklich schüttelte Marcel den Kopf. »Bei welcher Einheit dienst du?«

»Was?«

Marcel zog einen Dolch. »Bei welcher Einheit dienst du?«

Er verstand die Drohung, aber vielleicht war das Verhör die einzige Chance, um hier lebend herauszukommen. »Lässt du mich gehen, wenn ich antworte?«

»Los jetzt, du verdammtes Schwein! Noch mal frag ich nicht.«

»Ist ja gut«, stieß er hervor. »Ich diene beim vierten Königlich Preußischen Garderegiment zu Fuß, erstes Bataillon, dritte Kompanie.«

»Wie heißen deine Führer?«

»Ich versteh nicht, warum … Mein Kompanieführer ist Secondeleutnant von Hellermann, sein Stellvertreter Secondeleutnant der Landwehr Ramslau. Mein Bataillonskommandeur ist Major von Sichart. Oberst von Neumann wurde bei Saint-Privat-la-Montagne verwundet, deshalb haben wir einen neuen Regimentsführer – Major von Tietzen und Hennig.«

»Hast du auch bei Saint-Privat gekämpft?«

Natürlich hatte er gekämpft. An der Erstürmung mehrerer Häuser und Straßenzüge war er beteiligt gewesen, aber er spürte instinktiv, dass die Frage gefährlich war. »Keinen Schuss hab ich abgefeuert«, log er. »Unsere Kompanie lag in Reservestellung. Bei starken Verlusten sollten wir die Linie auffüllen, aber wir sind nicht zum Einsatz gekommen.«

»Ich hab gekämpft«, sagte Marcel. »Mein Bruder auch, aber –«

»Marcel! Der Krieg zwischen Deutschland und Frankreich war nicht meine Idee. Wenn’s nach mir ginge, wären wir nie hergekommen. Ich will dieses Gemetzel nicht, ich bin ein Menschenfreund, das musst du mir glauben.« Er leckte sich die spröden Lippen.

Da quietschte die Türangel erneut.

Er hob den Kopf und lauschte angestrengt. Die Stufen knarrten, aber nicht so laut wie beim ersten Mal. Das konnte nur bedeuten, dass weniger Gewicht auf dem Holz lastete, dass die Person also leichter war. Vielleicht stieg ein Kind oder – oh Gott! – eine Frau herab. Seine Mundwinkel zuckten. »Wer ist das?«

»Wir unterhalten uns später, du Menschenfreund«, erwiderte Marcel und steckte den Dolch weg.

»Ich kann Geld beschaffen! Viel Geld – hörst du? Wenn du mich gehen lässt, kannst du es haben.«

Plötzlich sah ihn der junge Franzose direkt an und sagte: »Ich hab versucht, es ihr auszureden. Eine ganze Stunde lang, aber sie wollte nicht auf mich hören.«

»Wovon zum Teufel sprichst du?«

»Ich sagte, dass sich eine große Seele nicht von niederen Gefühlen beherrschen lassen darf. Ich sagte, dass man im Krieg Regeln einhalten muss. Wenn es nach mir gegangen wäre, hätten wir ein Standgericht abgehalten und dich dann wie einen tollwütigen Hund abgeknallt, aber sie …«

In diesem Moment humpelte eine junge Frau herein. Unter einer Arbeitsschürze trug sie ein schlichtes blaues Wollkleid. Das blonde Haar reichte ihr bis zum Gesäß. Ihr Gesicht ließ eine stolze Schönheit erahnen, aber die Züge waren kaum noch zu erkennen. Ihre Augen waren zugeschwollen. Auf ihren Wangen prangten Blutergüsse. Die Lippen waren aufgeplatzt, und der Hals wies Würgemale auf.

Er kannte die Frau. Zum ersten Mal hatte er sie auf dem Gutshof von Monsieur Wegener gesehen, wo seine Kompanie nach Waffen gesucht hatte. Als sie sich entfernt hatte, hatte sie sich von einem Stallburschen begleiten lassen, um sich vor den Zudringlichkeiten der deutschen Soldaten zu schützen. Majestätisch war sie die morastige Dorfstraße hinunterstolziert und am Ortsausgang in einen Feldweg abgebogen, wo sie aus seinem Blickfeld verschwunden war.

Den ganzen Tag hatte er versucht, ihren aufreizenden Anblick zu vergessen, aber es war ihm nicht gelungen. Wann immer er konnte, hatte er sich davongestohlen. Er hatte sich an Baumstämmen gerieben und sich vorgestellt, wie er sie unterwarf, wie er ihr den Hochmut austrieb. Er hatte wieder und wieder seine Hand in die Hose gesteckt, aber der Druck hatte nicht nachgelassen, er war nur noch stärker geworden.

Am Abend hatte er es nicht mehr ausgehalten und hatte sich unerlaubt von der Kompanie entfernt. Über den Feldweg war er zu einem Gutshof gelangt und hatte sich auf die Lauer gelegt. Als eine Gestalt nach draußen getreten war, hatte er sofort erkannt, dass sie es war. Wie ein wildes Tier hatte er sie angefallen und genommen. Vor Raserei war er blind und taub gewesen.

Auf einmal hatte ihn etwas hart am Kopf getroffen, und er hatte das Bewusstsein verloren. Erst in diesem Verlies war er wieder aufgewacht.

»Komm bloß nicht näher, du Hure«, sagte er jetzt und wandte sich an Marcel. »Sag ihr, dass sie verschwinden soll.«

»Das kann ich mir nicht ansehen«, murmelte der junge Franzose und verließ das Gewölbe.

Jetzt war er mit der Frau allein. Ihre Lippen verzogen sich zu einem Grinsen und entblößten die abgebrochenen Schneidezähne. In ihrer Hand hielt sie eine seltsam geformte Zange. Sie bestand aus zwei langen Eisenstangen, die sich in der Mitte kreuzten und in zwei Scheiben mündeten. Und plötzlich begriff er, was sie vorhatte. Sie wollte es ihm heimzahlen. Sie wollte ihm etwas antun, das so grausam war, dass es kaum mit Worten auszudrücken war. Kalter Schweiß rann zwischen seinen Schulterblättern hinab. In was für einen Alptraum war er da nur geraten?

»Marcel!«, schrie er. »Komm zurück! Das verstößt gegen jede … MARCEL!«



  Zwanzig Jahre später
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Im Club von Berlin

Das Dienstmädchen bat ihn, sich einen Moment zu gedulden, und verließ den kleinen Salon. Dr. Otto Sanftleben verschränkte die Hände auf dem Rücken und biss sich auf die Unterlippe. Seit über sechs Jahren hatte er keinen Vortrag mehr gehalten. Zwar hatte er sich mit Akribie vorbereitet, aber alle Übungen konnten die Praxis nicht ersetzen. Er wusste genau, wie viel vom Gelingen dieses Abends abhing, und er hoffte sehr, dass er sich schnell zurechtfinden würde.

Um sich etwas abzulenken, nahm er die Einrichtung in Augenschein. Von der Decke hingen große Kronleuchter, die ein helles, strahlendes Licht spendeten. Die Sofas waren mit den beliebten Ripsstoffen bezogen. Auf dem Parkettfußboden lagen großgeblümte Teppiche. Und an den Wänden hingen Ölgemälde in goldenen Barockrahmen.

Endlich öffnete sich die Tür. Auf langen O-Beinen näherte sich ein hagerer Mann. Er trug einen schwarzen Frack, eine weiße Weste und ein weißes Hemd. »Halb acht war ausgemacht«, sagte er streng. »Sie kommen zu spät.« Das aschblonde Haar war akkurat gescheitelt und klebte, mit Makassaröl getränkt, am Schädel. Die Stirn und die Schläfen glänzten und waren mit Aknenarben übersät.

»Sie belieben zu scherzen«, sagte Otto und brachte sogar ein Lächeln zustande. Er ergriff die knochige Hand und schüttelte sie ausgiebig. »Verehrter Herr …« Schnell überlegte er, mit welchem Titel er Karl Vitell anreden sollte, der nicht nur einer der zwanzig vermögendsten Männer des Kaiserreichs, sondern auch Kommerzienrat, Träger des Preußischen Königlichen Kronenordens und Vorsitzender des Clubs von Berlin war. »… Herr Kommerzienrat, ich schätze mich glücklich, Ihre Bekanntschaft zu machen.«

Vitell zog seine Hand aus der Umklammerung und sagte: »Ja, ja.« Er verharrte einen Moment, um Otto von Kopf bis Fuß zu mustern. »Ich habe Sie mir älter, vergeistigter und würdevoller vorgestellt, mehr wie einen Gelehrten.«

Das war eigentlich eine Respektlosigkeit, doch enthielten die Worte mehr als nur einen Funken Wahrheit. Weil er erst fünfunddreißig Jahre alt war, erkannten nur wenige den Wissenschaftler in Otto. Die meisten hielten ihn für einen Mann, der einer mehr körperlichen Beschäftigung nachging – etwa als Veterinärmediziner, Förster oder Kapitän zur See. Er schrieb es seinem gesunden Teint, den markanten Gesichtszügen und seiner kräftigen Statur zu. »Ich trainiere an der frischen Luft«, sagte er. »Das kann ich jedem nur empfehlen, gerade einem Mann in Ihrer Pos –«

»Jetzt kommen Sie endlich«, unterbrach ihn Vitell und griff nach seinem Arm. »Durch Ihre Verspätung haben wir schon mehr als genug Zeit verloren.«

Widerstrebend ließ Otto sich ein Stück mitziehen, dann befreite er seinen Ellenbogen mit einem Ruck. So allmählich reichte ihm das Gebaren dieses Mannes. Er musste sich schließlich nicht alles gefallen lassen. Um sich von seiner Pünktlichkeit zu überzeugen, zog er seine Uhr aus der Westentasche und ließ den Deckel aufspringen. Er guckte einmal auf das Ziffernblatt, dann ein zweites Mal. Plötzlich wurde ihm klar, dass sich die Zeiger seit ungefähr einer Stunde nicht bewegt hatten. Möglicherweise war die Uhr noch früher stehen geblieben, und das bedeutete, dass er sich tatsächlich verspätet hatte. Wie peinlich!

Otto schluckte hart und spürte ein Ziehen in der Magengegend. Das war ihm noch nie passiert! Und ganz bestimmt nicht an einem so entscheidenden Tag. Verunsichert folgte er dem Kommerzienrat in den Saal. Von der rückwärtigen Fensterfront bis zu einem kleinen Podest ganz vorn erstreckten sich fünfzehn voll besetzte Stuhlreihen. Es wurde lebhaft diskutiert, schwadroniert und gelacht. Niemand schien wegen der Verspätung verärgert zu sein. Die gelöste Atmosphäre beruhigte Otto etwas, sodass er sich selbst Mut machte: Eine geringfügige Verspätung war jedenfalls kein Grund, um grob zu werden. Er warf dem Kommerzienrat einen tadelnden Blick zu und reckte sein Kinn stolz in die Höhe. Soweit er aus dieser Perspektive erkennen konnte, war kein einziger Sitzplatz frei geblieben. Die gesamte Prominenz des »Millionenclubs«, wie der Club von Berlin im Volksmund genannt wurde, war gekommen, um seinen Vortrag zu hören. Sein Buch war in aller Munde, er war ein gefragter Mann. Was schadete da eine kleine Verzögerung?

Vitell hob die Arme und rief: »Meine Herren, der Dozent ist eingetroffen. Meine Herren, bitte! Wir wollen endlich anfangen.« Nach und nach wurde es etwas leiser, bis nur noch vereinzeltes Husten und Stühlerücken zu hören waren. Vitell betupfte seine Stirn mit einem Taschentuch und sagte: »Als auf der Mitgliederversammlung angeregt wurde, dass in unserer Vortragsreihe ein kriminalpsychologisches Thema behandelt werden sollte, telegrafierte ich der Koryphäe auf diesem Gebiet, dem Autor der ›Psychopathia Sexualis‹, Prof. Krafft-Ebing, nach Wien. Ich bat ihn, mir einen Wissenschaftler zu nennen, der aufgrund seiner Praxisnähe geeignet wäre, vor einem Laienpublikum zu sprechen. Noch am gleichen Tag erhielt ich Antwort. Der Professor berichtete mir, dass ihm ein Buch mit dem Titel ›Phänomenologisches. Ein Beitrag zur Kriminalpsychologie‹ in die Hände gefallen sei, das ihn sehr beeindruckt habe. So ließ ich Erkundigungen einholen und erfuhr, dass das umfangreiche Werk innerhalb eines halben Jahres viermal aufgelegt wurde und die Nachfrage unvermindert anhält. Wer das Buch noch nicht gelesen hat, der soll heute Gelegenheit bekommen, Einblicke in die Forschungen des Autors zu gewinnen. Wer das Buch bereits kennt, dem soll später die Möglichkeit gegeben werden, durch Fragen sein Wissen zu vertiefen. Meine Herren, bitte begrüßen Sie Herrn Dr. Sanftleben!«

Otto bestieg das Podium und blickte auf das begeistert applaudierende Publikum. Um seine Nervosität in den Griff zu bekommen, rief er sich ins Gedächtnis, dass nicht er, sondern seine fachliche Kompetenz im Mittelpunkt der Aufmerksamkeit stand. Als Experte sollte er zu einem wissenschaftlich interessierten Publikum sprechen. Er entnahm seiner Dokumententasche mehrere Bögen Papier und ordnete sie auf dem Pult. Dann hob er die Hände und dankte für die überaus herzliche Begrüßung. Nachdem Ruhe eingekehrt war, atmete er tief durch und begann den Vortrag mit einer Begriffserklärung:

»Unter der Verbrecherphänomenologie verstehen wir die Untersuchung kriminalistisch relevanter Erscheinungen, die uns Aufschluss über seelische Vorgänge des Täters geben und so die Hintergründe der Tat aufdecken können. Untersuchungsgegenstände sind unter anderem Körperhaltung, Mimik, Gestik und Kleidung …«

Während Otto fortfuhr, fiel ihm ein älterer Herr in der ersten Reihe auf. Er trug einen altmodischen Gehrock, dessen grober schwarzer Stoff an die Soutane eines Dorfpriesters erinnerte. Sein ausrasierter Backenbart war buschig und von grauen Strähnen durchsetzt. Sein Blick war seltsam starr: leblos und zugleich von einem inneren Feuer erfüllt. Als das Publikum über einen Zwischenruf lachte, presste er seine Lippen aufeinander, seine Hände ballten sich zu Fäusten, und sein Blick schoss wahre Feuerbälle ab.

Otto konnte sich nicht erinnern, diesem Mann schon einmal begegnet zu sein. So beschloss er, den Blickkontakt zu meiden, um sich ganz auf seine Ausführungen konzentrieren zu können. Buchstaben wurden zu Worten, Worte zu Sätzen und Sätze zu einem Vortrag. Zu seiner eigenen Verwunderung gewann er schnell an Sicherheit, so als hätte er seine Vortragstätigkeit nie länger unterbrochen. Die Zeit verstrich wie im Flug, und ehe es sich Otto versah, machte Kommerzienrat Vitell durch ein Handzeichen auf sich aufmerksam und schwenkte seine Taschenuhr über dem Kopf.

Otto nickte ihm zu und sagte zum Publikum gewandt: »So leid es mir tut – gerade bekomme ich ein Zeichen, dass eine Stunde schon vorüber ist. Bevor ich zum Ende komme, möchte ich noch ein paar grundsätzliche Worte sagen. Die Verbrecherphänomenologie soll keine verbindliche Merkmalslehre aufstellen, die den Anspruch auf Unfehlbarkeit erhebt. Vielmehr soll sie als Hilfswissenschaft dienen, welche Denkanstöße geben und Verdachtsmomente modifizieren kann. Nur so gibt sie den ermittelnden Behörden ein Instrument an die Hand, das zur Überführung von Kriminellen beitragen kann.« Otto nahm die Papierbögen auf und klopfte sie auf dem Pult gerade. »Ich danke Ihnen für Ihre Aufmerksamkeit.«

Das Publikum erhob sich von den Plätzen und klatschte begeistert Beifall. Einige Herren riefen sogar: »Bravo« oder »Bravissimo«.

Otto machte eine beschwichtigende Geste. »Danke, danke! Das ist zu viel der Ehre«, sagte er bescheiden, bekam aber vor lauter Stolz rote Flecken im Gesicht. Was kann mir jetzt noch passieren?, dachte er.

 

Nach dem Vortrag erschien das Dienstpersonal, um den Saal für das Festessen vorzubereiten. Während Stühle zur Seite gestellt und Tische hereingetragen wurden, verteilten sich die Zuhörer auf das Billardzimmer, die Bibliothek, das Spielzimmer und die beiden Salons.

Otto fand sich im Lesezimmer wieder, wo er sich sogleich von zahlreichen Clubmitgliedern umringt sah. Im Überschwang der Gefühle griff er nach einem Glas Clicquot und stürzte den Champagner in einem Zug hinunter. Das hat gutgetan, dachte er sich, stellte das leere Glas auf ein Tablett und nahm sogleich das nächste. Während er dieses Mal genussvoll trank, beantwortete er die Fragen, die nun von allen Seiten auf ihn einprasselten.

Aus dem Augenwinkel sah er, wie Kommerzienrat Vitell in die Tür trat, sich suchend nach ihm umschaute und sich auf seinen langen Säbelbeinen näherte. »Das haben Sie famos hingekriegt«, sagte er. »Bitte entschuldigen Sie den schroffen Empfang von vorhin. Wir haben heute wichtige Gäste, und ich wollte sie nur ungern noch länger warten lassen.«

»Herr Kommerzienrat«, erwiderte Otto. »Ich bitte Sie. Sie hatten ja vollkommen recht. Ich war wirklich zu spät. Meine Uhr ist offensichtlich stehen geblieben. Das tut mir außerordentlich leid.«

»Entschuldigung angenommen«, sagte Vitell sofort. »Und jetzt: Schwamm drüber. Dann können wir uns anderen Dingen zuwenden. Ich möchte Ihnen nämlich jemanden vorstellen.«

Otto blickte auf einen hoch aufgeschossenen älteren Mann, der dem Kommerzienrat gefolgt war. Seine stark gewölbten Augenbrauenbögen beschatteten metallisch glänzende und seltsam starr blickende Augen. Die Stirnfalten waren tief wie Ackerfurchen, und die aufeinandergepressten Lippen bildeten zwei messerscharfe Linien. Es war der Mann, der Otto während des Vortrags so feindselig angestarrt hatte.

»Das ist Kriminaldirigent von Grabow«, sagte Vitell. »Er ist der Leiter der Abteilung IV des Polizeipräsidiums von Berlin.«

Der Kriminaldirigent?, dachte Otto überrascht. Er konnte sich nicht erklären, wieso der Leiter der Kriminalpolizei etwas gegen ihn haben sollte. Möglicherweise hatte er die Blicke falsch gedeutet, oder es lag eine Verwechslung vor. Mit Sicherheit würde sich alles schnell aufklären. »Ich hoffe«, sagte Otto, »dass mein Vortrag Ihr Interesse wecken –«

»Mich können Sie nicht täuschen«, unterbrach ihn von Grabow. Seine außergewöhnlich hohe und schrille Stimme passte nicht zu seiner gravitätischen Erscheinung. »Ich weiß sehr wohl, wer Sie sind, und vor allem weiß ich, was Sie sind.«

Kommerzienrat Vitell fuhr sich irritiert über die Haare, so als könnte er mit einer geordneten Frisur die Situation besser kontrollieren. »Die Abteilung des Kriminaldirigenten bearbeitet den Kreuzigungsfall«, sagte er, offenbar in der Hoffnung, von Grabows seltsamen Einwurf überspielen zu können. »Wie Sie vielleicht mitbekommen haben, Herr Doktor, nimmt die Bevölkerung großen Anteil an dem Schicksal der gekreuzigten Handschuhnäherin. Um Unruhe und Angst bei den Menschen zu vermeiden, ist es nötig, schnelle Ergebnisse zu präsentieren. Dabei soll Ihre Methode zur Aufklärung beitragen.«

Otto schaffte es endlich, seinen Blick von Kriminaldirigent von Grabow zu lösen, und räusperte sich. »Ihr Angebot schmeichelt mir natürlich, Herr Kommerzienrat, aber leider muss ich Sie enttäuschen. In punkto Polizeiarbeit habe ich keinerlei Erfahrung.«

»Vitell«, sagte von Grabow nun, »haben Sie überhaupt keine Ahnung, mit wem Sie es da zu tun haben? Wissen Sie, wie dieser Schurke von den Wachtmeistern und Droschkenkutschern am Opernplatz genannt wird? Nein? Dann will ich es Ihnen sagen. Man nennt ihn ›Don Quichotto‹.«

»Dr. Sanftleben soll ein Schurke sein?«, fragte Vitell ungläubig.

Endlich begriff Otto, was von Grabow so aufbrachte, aber er verspürte nicht die geringste Lust, eine Grundsatzdiskussion zu führen. Der Vortrag war zu gut gelaufen. Er hatte lange auf ihn hingearbeitet und wollte sich den Erfolg nun nicht verderben lassen. »Das ist eine Sache zwischen mir und dem Kommissariat für Fuhrwesen und geht Sie –«

»Das sehe ich völlig anders«, sagte von Grabow. »Ich sorge nämlich immer und überall dafür, dass man radikalen Elementen wie Ihnen das Handwerk legt.«

»Meine Herren«, sagte Vitell und glättete nun mit beiden Händen seine Haare. »Ich bitte Sie! Lassen Sie uns vernünftig sein und über den Kreuzigungsfall reden.«

»Mit diesem Subjekt nicht«, sagte von Grabow. »Dieser Mann ist trotz polizeilichen Verbots achtundzwanzigmal – ich wiederhole: achtundzwanzigmal – von Wachtmeistern aufgegriffen worden, als er Unter den Linden Fahrrad fuhr. Wobei Fahrrad fahren nicht der richtige Ausdruck ist. Man sollte besser sagen: die Straße hinunterraste, um sich dem Zugriff der Staatsmacht zu entziehen.«

»Ist das richtig?«, fragte Vitell.

Otto unterdrückte die in ihm aufsteigende Wut und machte sich bewusst, dass er nicht als Einzelperson, sondern stellvertretend für alle Radsportler hier stand. Und eigentlich sollte er nun besser einlenken, das wusste er. Trotzdem konnte er sich eine kleine Provokation nicht verkneifen. »Um genau zu sein«, sagte er und besah sich seinen Daumennagel, »waren es nicht achtundzwanzigmal, sondern neunundzwanzigmal.«

Von Grabow riss die Augen auf. »Umso schlimmer! Denn jedes Mal wurde ihm ein Bußgeld auferlegt, jedes Mal beglich er den Betrag sofort, jedes Mal wurde er ermahnt, nie wieder Unter den Linden Fahrrad zu fahren, und jedes Mal brach er die Vorschrift aufs Neue. Dieser Mann verspottet die Gesetzeshüter, er erhebt sich über Recht und Ordnung, er ist ein Querulant ohnegleichen.«

Otto kannte Menschen wie von Grabow. Ständig mischten sie sich in Angelegenheiten, die sie nichts angingen. Ständig verurteilten sie andere, um von den eigenen Fehlern abzulenken. Auf keinen Fall wollte er klein beigeben, aber er wollte sich auch nicht zu einer unbedachten Bemerkung hinreißen lassen, die er im Nachhinein bereuen würde. Deshalb atmete er tief durch und sagte ruhig: »Ich weiß gar nicht, warum Sie sich so aufregen. Ihnen muss doch klar sein, dass schon bald alle Straßen von Berlin mit Fahrradfahrern bevölkert sein werden. Niemand – auch Sie nicht – kann den Fortschritt aufhalten.«

»Sie sind nicht nur ein Querulant, sondern Ihnen und Ihresgleichen ist nichts heilig«, platzte von Grabow heraus. »Die Radfahrer stören das sittliche Empfinden jedes anständigen Christenmenschen. Die Betonung der Körperlichkeit geziemt sich nicht. Und stellen Sie sich nur vor, Vitell, unsere Ehefrauen kämen auf die Idee, auf diesen Vehikeln zu fahren. Mit ihren intimsten Stellen würden sie auf dem Sattel hin-und herrutschen und lustvolle Empfindungen verspüren, die sie in einen Zustand der –«

»Herr Kriminaldirigent«, unterbrach ihn Vitell, »Sie vergessen sich ja!«

»Keineswegs«, erwiderte von Grabow. »Ich bin vielmehr der Einzige, der die Gefahr erkennt. Diese Fahrräder sind Ungetüme aus Stahl und Blech, die die Sittlichkeit untergraben. Wir dürfen nicht zulassen, dass sie unsere Straßen bevölkern. Wir müssen diese Bewegung bekämpfen, und zwar mit allen Mitteln.« Von Grabow holte tief Luft und bohrte seinen Zeigefinger in Ottos Schulter. »Damit Sie es wissen: In meiner Abteilung haben Leute wie Sie keinen Platz. Und wenn Sie noch einmal Unter den Linden aufgegriffen werden, hilft kein Gerede mehr. Dann landen Sie im Gefängnis. Dafür sorge ich höchstpersönlich.«



In der Arztpraxis, zwanzig Jahre nach Courcelles

Am nächsten Morgen krabbelten Kakerlaken über seine Haut und drängten sich in seinen Anus, um ihn von innen zu zerfleischen. Er konnte die Spannung kaum noch ertragen, aber wenn er sich hier, vor der Stadtvilla in der Kurfürstenstraße, die Kleider vom Leib riss, um das Ungeziefer zu zerquetschen, würden ihn alle für wahnsinnig halten. Das ist nur Einbildung, dachte er. Das existiert nur in meinem Kopf. Sobald ich meine Medizin habe, beruhigt sich alles. Ungeduldig läutete er, bis sich vor ihm die Tür öffnete.

»Ist Dr. Saretzki da?«, fragte er hastig.

»Er ist im Behandlungsraum«, erwiderte das Dienstmädchen und trat schnell zur Seite.

Er stürmte über die weichen Teppiche. Jeder Schritt schmerzte in den Kniegelenken, die schon seit Jahren von der Knochenerweichung befallen waren. Wehe, er hat die Medizin nicht besorgt!, dachte er. Wehe, er hält mich wieder hin! Durch die riesigen Buntglasfenster fiel das Morgenlicht. Auf einer Vitrine stand ein Samowar, der auf Hochglanz poliert war. Russische Ikonen und Bilder der Zarenfamilie zierten die Wände, doch für all das hatte er keinen Blick. Ohne anzuklopfen, riss er die Tür auf und betrat den Behandlungsraum.

Dr. Fjodor Saretzki saß in Hemd und Weste hinter seinem Schreibtisch. Er war von kleiner, bulliger Statur. Fast hatte es den Anschein, als würde sein quadratischer Schädel direkt auf den Schultern sitzen. Auf die eingedrückte Nase zwängte sich ein Kneifer, und als er nun sprach, sprang sein Mund wie das Maul einer Muräne vor. »Setzen Sie sich. Ich habe noch zu tun.«

Hasserfüllt blickte er den Arzt an, der so viel Macht über ihn besaß. Als einziger Mensch hier in Berlin wusste Dr. Saretzki, dass er in Courcelles kastriert worden war. Als einziger Mensch konnte er ihm seine Medizin beschaffen. Nur weil er ihn brauchte, ließ er sich diese Behandlung gefallen.

Endlos lang kratzte die Feder des Füllfederhalters über das Papier. Irgendwo tickte eine Standuhr. Plötzlich erhob sich Dr. Saretzki und ging zu einem Schrank, wo er die Akte verstaute. Er kam mit einer neuen zurück, setzte sich wieder hin, schlug den Deckel auf und vertiefte sich in die Aufzeichnungen. Dann blickte er auf. Seine grauen blanken Augen erinnerten an Murmeln. »Haben Sie Beschwerden?«

Er biss die Zähne zusammen und zuckte nur mit den Achseln. Was für eine Frage! Beschwerden!

»Wie sieht Ihr Harn aus?«

»Unverändert.«

»Ist Blut enthalten?«

Er nickte.

»Eiter?«

Erneutes Nicken.

»Fett und Eiweiß?«

Wieder ein Nicken.

»Gegen die Nierenentzündung schreibe ich Ihnen Sodapulver auf. Lösen Sie dreimal täglich einen Esslöffel in Wasser auf und trinken Sie die Mischung in kleinen Schlucken. Es dauert eine Weile, bis die Wirkung einsetzt. Machen Sie sich jetzt frei.«

»Sie wissen, weshalb ich hier bin«, sagte er, ohne sich zu erheben.

Dr. Saretzki griff nach einem eisernen Winkelmesser. »Nun machen Sie schon.«

Widerstrebend stand er auf, trat hinter den Paravent und legte den Frack, die Weste, den Binder und das Hemd ab. Große Überwindung kostete es ihn, den Kattun-Wickel abzurollen. Er war etwa zwanzig Zentimeter breit und zwei Meter lang und verbarg, fest um den Oberkörper geschnürt, seine Brüste, die inzwischen so fest und groß wie bei einem erblühenden Mädchen waren. Sogar die Warzenhöfe waren größer geworden. Mit hochrotem Kopf trat er hinter dem Paravent hervor und flüsterte: »Ich weiß, dass sie gewachsen sind.«

Dr. Saretzki musterte seinen Oberkörper, die Stellung der Schultern und die Haltung des Halses mit den kühlen Augen des Diagnostikers. »Drücken Sie den Rücken durch und stehen Sie gerade«, sagte er und trat hinter ihn. Mit geübten Händen legte er den Winkelmesser an die Wirbelsäule und bewegte den Schieber auf dem rechtwinklig abstehenden Lineal nach links. »Die Skoliose hat sich verschlimmert. Haben Sie Schmerzen?«

»Noch bin ich nicht tot«, murmelte er.

»Ich schreibe Ihnen ein Pulver auf Basis von erdigen Kalkbestandteilen auf. Mischen Sie einen Teelöffel unter jede Mahlzeit. Machen Sie noch die Übungen zur Stärkung der Rückenmuskulatur?«

Er nickte ergeben und trat hinter den Paravent. Längst wusste er, dass die Verkrümmung der Wirbelsäule, die Brightsche Nierenentzündung und diverse Knochenbrüche der vergangenen Jahre Folgen der Kastration waren. Eines Tages würden diese Leiden seinen Organismus zum Erliegen bringen. Die Arzneien gewährten ihm nur einen Aufschub, heilen würden sie ihn nicht.

Wieder angekleidet setzte er sich vor den Schreibtisch. Plötzlich erklang ein Singen in seinen Ohren, gleichzeitig bewegte sich etwas unter dem linken Ärmel. Der Kitzel ließ ihn erschauern und jagte ihm eine Gänsehaut über die ganze linke Seite. Mit der flachen Hand klopfte er auf seinen Unterarm und blickte auf. »Wo ist meine Medizin?«

Dr. Saretzki hatte ihn genau beobachtet und machte sich eine Notiz. »Hören Sie noch Stimmen?«

»Jeder hört Stimmen.«

»Hm, hm. Wie viel haben Sie zuletzt injiziert?«

»Ein halbes Gramm pro Dosis, zwischen drei und vier Gramm am Tag.«

»Neueste Forschungen belegen, dass Kokain zu Wahnvorstellungen führen kann.«

»Was wollen Sie damit sagen?«

»Ich habe Ihnen Kokain verschrieben, um Sie von Ihrer Morphiumsucht zu heilen. Mittlerweile bin ich davon überzeugt, dass wir uns nach Alternativen umsehen sollten.«

»So langsam habe ich genug von Ihren Ausflüchten, Saretzki. Entweder Sie rücken meine Medizin heraus, oder ich marschiere geradewegs zu Ihrer Frau und berichte ihr, was Sie dem armen Mädchen angetan haben.«

Dr. Saretzki musterte ihn kalt. Dann zog er eine Schublade auf, griff hinein und warf eine braune Papiertüte auf den Schreibtisch. »Das ist das letzte Mal. Danach bekommen Sie von mir nichts mehr.«

Er nahm die Tüte und kontrollierte mit zitternden Fingern den Inhalt. »Ich bestimme, wann das letzte Mal ist. In vier Wochen komme ich wieder. Und wehe, Sie liefern nicht. Einen schönen Gruß an die Frau Gemahlin«, sagte er und eilte hinaus. Zu Hause bewahrte er ein ganzes Arsenal an Ingredienzien und Gerätschaften auf, um die wirksamste aller Lösungen herzustellen. Diese Medizin würde ihm die nötige Energie schenken, um den großen Plan zu vollenden.

Lust auf mehr?

  Diesen und viele weitere Krimis finden Sie auf unserer Homepage unter

  www.emons-verlag.de
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